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Prag, die Roboter-Stadt 
Auf der Suche nach dem Sinn Gebrauchsanweisung 


Raumschiff Teleshopping - MAN WIRD SIE BENEIDEN®! 


Liebe Benutzerin! 
Die Mutter aller Erfindungen Lieber Benutzer! 
Präzension 
Herzlichen Glückwunsch zum Erwerb des neuen hochmodernen 
Bagger 11.0! Er wird Ihnen mit seiner komfortablen Handhabung 
und einem geräuscharmen Betrieb hoffentlich viel Freude bereiten. 
Nachdem Sie behutsam allfälliges Verpackungsmaterial entfernt 
und die Titelseite aufgeklappt haben, können Sie zwischen mehre- 
ren Einstellungen wählen: Je nach Auswahl können Sie Ihr Gerät 
beispielsweise als Weltmaschine, Landmaschine, Schachautomat, 
coin-operated-boy, Turing-Maschine, tschechischen Roboter oder 
als Perpetuum Mobile nutzen. Maximale Leistung wird dadurch 
erreicht, dass Sie alle Einstellungen auswählen. Bitte beachten 
Sie dabei verschiedenste Zusatzhinweise am Display. Reinigen Sie 
Schach dem kleinen Korsen den Bagger am besten mit einem trockenen Tuch. 


Test der Turingmaschine 
Ihr Turing-Test 


Out of Contol? 


Somit wünschen wir Ihnen viel Vergnügen mit dem Herbstbag- 
ger — sollte diese Maschine wider Erwarten Ihre hohen Ansprüche 


Hier & Jetzt . nicht zufrieden stellen können, dann wenden Sie sich bitte an 
Rezensionen: Musik 


Ihre ergebene Bagger-Redaktion 
Wenn Singen weh tut 


Momma’s man Warnhinweis: Nicht in die Nähe von Feuer bringen! 
Mischmaschine Nicht unbenutzt entsorgen! 


Von menschenfressenden Maschinen 
Maurerdekollete 


Die Mechanik (gekürzt) 
Rezensionen: Literatur 


Kleine Probleme, ernst genommen 


Rezensionen: Theater P s F 
diesmal: ibaroi de radIn 


Rezensionen: Literatur 
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Inserieren! 

Auch in der nächsten Ausgabe können Sie wieder 
Ihr Werbeinserat im Bagger schalten. Unsere Media- 
daten finden Sie unter http://derbagger.org/flles/ 


Waaggasse 12/12, 1040 Wien 
Konto-Nr: 289 147 43 800 


BLZ: 20111 


Bank: Erste Bank 
IBAN: AT402011128914743800 


BIC: GBAATWW 
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Kontaktieren! 3198 
Unter redaktion@derbagger.org nehmen wir 
uns all Ihre Anregungen zu Herzen. 

Die Artikel aller Ausgaben, einiges andere und 
die Möglichkeit, Stellung zu nehmen gibt's 
auch im Netz: www.derbagger.org 


mediadaten.pdf. 


Für Rückfragen sind wir selbstverständlich jederzeit 
unter inserate@derbagger.org erreichbar. 
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SER RR by caru  BORE AND Drau“ 


Die Welt als Maschine und Vorstellung 


Ein literarisches Pendant zur Weltmaschine enthielte mehr Teile und skurrilere 
Verknüpfungen, als der Leser verkraften könnte. Daher ist dies keines. Schade. 


Kürbisäcker, Roßäpfel, Apfelspaliere. Hofhund, 
drei Handbreit hoch, stolz darauf, denselben 
Wanderer zum drittenmal zu verbellen; wenn 
er nämlich auf den Gehirnwindungen der hie- 
sigen Landstraßen im Kreis gelaufen ist. Ein 
Wald, der nicht aussieht, als könnte die Straße 
dahinter weitergehen. Trotzdem an der nächsten 
Gabelung ein Pfeil: „Gsellmanns Weltmaschine“, 
„Weltmaschine 20 m eu 
links“. Es gibt also so 
etwas wie Ordnung in 
der Welt - jedenfalls auf 
dem Gehöft der Gsell- 
manns, das sich drun- 
ten wie ein blankpolier- 
tes Schmuckkästchen in 
den Hang schmiegt. 
Dem Landwirt Franz 
Gsellmann aus Kaag 
(Gemeinde Edelsbach, 
Oststeiermark) war 
„seine Maschine“ 1957 55 
aus einer höheren Wirk- | 
lichkeit fertigins Gehirn 
gesprungen; sie erschien 
ihm im Traum, schnurr- 
te, flimmerte, produzier- | 
te- man weiß nicht was. 
Als die Weltausstellung 
1958 ihre Pforten öffne- 
te, sah Gsellmann in der 
Zeitung ein Foto des fun- 
kelnagelneuen Atomi- 
ums; der Magnetismus des Eisenkristall-Modells 
zerrte ihn, damals 48 Jahre alt, hinunter zur 
Bahnhaltestelle, nach Graz, von da weiter nach 
Brüssel. Er zeichnete das Atomium ab, kaufte ein 
Modellchen - sein eigenes hatte er schon vorher 
aus Erdäpfeln und HolzstaberIn gebastelt — und 
war nach drei Tagen wieder daheim. Brüssel 
hatte ihn sonst nicht interessiert, er übernach- 
tete dort nicht einmal. Ein meterhohes Atomium 
mit fußballgroßen Kugeln, umhüllt von einem 
Globus mit Meridianen und Breitenkreisen aus 
Hula-Hoop-Reifen, wuchs bald darauf im heimi- 
schen Schlafzimmer heran: das Herz der Maschi- 
ne. Manche sagen auch, Gsellmann habe zuerst 


das Atomium gesehen und danach die Maschine 
geträumt; wen kümmert’s? 


Traumschlüsselinventar 

Eh die Maschine dem Traumbild wirklich ähn- 
lich sah, lauerte sie meist hinter Schloß und 
Riegel; den Schlüssel trug Gsellmann am Kör- 


per. Nicht daß das Ungetüm noch hätte fliehen 
können, ohne Mauern niederzureißen. Die ersten 
acht Jahre sah es gar niemand; Leute im Dorf 
meinten, der Bauer bastle ein Flugzeug. 1968 lief 
die Maschine zum ersten Mal - da ging in ganz 
Edelsbach unvermutet das Licht aus. Dann durf- 
te Gsellmanns Frau einmal hineinschauen, auch 
der Herr Pfarrer, der die Sache prompt einem 
i Journalisten weiterplau- 
| derte. Heute steht die 
| Türe offen. Die Weltma- 
| schine hat ein blankes 
Holztürschild mit ih- 
rem Namen und wohnt 
sehr gemütlich, nur ob 
sie gern vor der nach- 
träglich eingezogenen 
Ziegelmauer steht, weiß 
man nicht. Sie erzählt 
gern; das tut sie durch 
den Mund von Franz 
Gsellmanns Schwieger- 
tochter, der Mutter des 
heutigen Hofbesitzers. 

Es ist unnötig, Maria 
Gsellmann zu intervie- 
wen; sie interviewt sich 
selbst. Wenn sie ihren 
Zeigestock an der Ma- 
schine entlangführt, 
hat man den Eindruck, 
daß ihr Kopf das einzig 
vollständige Inventar 
der über 10000 Bestandteile enthält: „Metro- 
nom, Kastenuhr, Sonnenuhr; Andreaskreuz vom 
Bahnübergang, magischer Stern, Grazer Uhr- 
turm. Süßigkeitenständer, Matratzenfedern, ein 
Holz-Geduldspiel — Hexenknoten; Schiffsschrau- 
be von einem Motorboot, Telephon mit großen 
Glocken, das Alter wird auf 60 (oder waren’s 80?) 
Jahre geschätzt.“ Eine Strumpfstrickmaschine, 
das nächste vergleichbare Modell, steht im Deut- 
schen Museum in München. Ein Zahnarztbohrer 
mit Pedalbetrieb; eine Spülkastenkette aus dem 
Grazer Landeskrankenhaus. 23 Jahre hat Opa 
Gsellmann gebaut, in 23 cm schmale Zwischen- 
räume konnte er hineinkriechen, so hager war 


er. Elektriker oder Ingenieur hätte er werden 
wollen, oder bei der Raumfahrt arbeiten, statt 
Bauer sein zu müssen. Urige Fotos an den Wän- 
den: Gsellmann als Kind, Gsellmann mit dem 
Ochsenwagen, auf dem er die größeren Bauteile 
herankarrte, kleinere mit der Scheibtruhe oder 
auf dem Fahrrad. 
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Kartoffelkorbsturmläuten 
Unvorschriftsmäßig verlegte Stromkabel (ohne 
Erdung) speisen Lichtmaschinen und Motoren; 
wenn man die Schalter anstupst — ein hand- 
schriftliches Schild verbietet das jedem Unbefug- 
ten, aber die Schwiegertochter darf —, glüht die 
Maschine mit Hunderten gelben und roten Bir- 
nen und rotiert lebenslustig mit allem, was sie 
hat. Nicht nur Teile, von 
denen es zu erwarten | 
steht, wie das Roulette- 
rad eines einarmigen ! 
Banditen, auch Kartof- | 
felkörbe — erstaunliche { 
Drahtstrukturen, für die 
Marcel Duchamp viel 
Geld bezahlt hätte - ver- 
schwimmen im Drehen 
zu blauen Nebelringen. 
Sturm, den sie selbst 
erzeugt, fährt durch die 
Maschine — eine Kreu- 
zung aus Dunstabzug 
und Mixer, eine Trockenhaube, eine Sauerstoffla- 
sche schnauben durch 64 schrille Vogelpfeifen, 
ein Haarfön treibt ca. 70 cm über sich ein winzi- 
ges Windrädchen. Atomium und Stephanskrone 
schlagen bei jeder Drehung Glocken an, in der 
Art tibetischer Gebetsmühlen, von denen Gsell- 
mann bestimmt nichts wußte. 

Baggerschaufeln hat die Maschine nirgends. Sie 
gräbt nichts aus, wie sie auch nichts erzeugt — 
außer Interpretationen (in Form von Texten und 
Fernseh-Dokus, der US-Sender ABC war schon 
da, die Japaner und die Chinesen) und sich selbst, 
indem sie per Internet nach kaum beschaffbaren 
Ersatzteilen sucht und einen mittlerweile spezi- 
alisierten Elektriker auf Trab hält. Vieles an ihr 
deutet auf ihren Schöpfer, auf einen Zweck letzt- 
lich nichts. 


Madonnenseismograph 

Religiöse Aspekte sind unübersehbar: Kruzifixe, 
Jesus und Maria aus Glas, bonbonfarbene Kreuz- 
wegbilder, die Basilika von Lourdes - gitterartig 
aus Holzstückchen nachgebaut und mit Gold- 
farbe gestrichen; schließlich die Haltung Gsell- 


manns selbst: „Gott hat 
mir die Gabe gegeben.“ 
Dennoch trennen Licht- 
jahre das Ding von ei- 
nem hHausaltar. Eine 
Metapher für die Kom- 
plexität der Welt? Auf 
die Bezeichnung „Welt- 
maschine“ kam erst der 
Kärntner Landeshaupt- 
mann Leopold Wagner 
bei einem Besuch in 
den 1970ern — er mein- 
te damit „Maschine, die 
es nur einmal in der Welt gibt“. 

Sprachliche Aspekte blitzen einem entgegen. 
Gsellmann hat vergoldete Lettern, die bei einer 
Kirchenrenovierung abfielen, mit Hunderten un- 
ersetzlichen Silberschräubchen auf Metallspie- 
geln zu Sinnsprüchen umgeordnet: „Mit Müch 
und Blarg harb ich gebaut |[...] Gott wirt mich 
in der antern Welt eine schönere Arbeit geben.“ 
„Der Klobus durch Friede und Verständigung 
[...]“ Angeblich schrieb er, wie er sprach, und er 
hatte ja auch nur die Volksschule besucht. Aber 
das Verbotsschild an der Wand ist fehlerlos ge- 
schrieben, und Gsellmann las relativ viel — Zei- 
tung und „utopische HeftIn“. Vermutlich hatte er 
für die „Blarg“ einfach kein P, und die R und das 
C („Müch“) wollte er halt nicht wegwerfen. Ana- 
grammkunst, unfreiwillig konkrete Poesie. Kein 
Wunder, daß zu den allerersten Besuchern Litera- 
ten gehörten: Alfred Kolleritsch, Grazer Poet mit 
südsteirischen Wurzeln, hatte einen Onkel, der 
als Oberlehrer in Edelsbach Franz Gsellmanns 
Sohn unterrichtete — so kannte er das Ding um 
zwei Ecken. Er kam erst allein zu Besuch, dann 
mit der von ihm gegründeten Grazer Autorenver- 
sammlung im Autobus; sie sahen und photogra- 
phierten die Maschine mitten im Geburtsprozeß. 
„der alte hatte vor allem lust an der bewegung 
und an metaphysischen reden, seinen gott wollte 
er immer preisen“, schrieb Kolleritsch 1985 an 
Gerhard Roth. Zum Abschluß der Besuche gab es 
immer einen Schnaps - die sakrifizielle Flasche 
stand unterm Atomium. Ein Hauch von Tech- 
nophilie blieb haften — Kolleritsch hat mit „Die 
Pfirsichtöter“ wohl den einzigen Roman der Welt 
verfaßt, der sich „seismographisch“ nennt. 


Zufallsraketengrün 

Gerhard Roth meint, das Werk gleiche einem 
„Zufallsgenerator |[...] der Selbstmord begangen 
hat“; aber es zeigt keine Beliebigkeit. Jeder Teil 
war dem Erbauer vorgegeben. Wenn die Maschine 
einen 14 cm langen Bolzen wollte, konnte Gsell- 
mann nicht einen 16 oder 20 cm langen kaufen 
und abschneiden — er mußte mit dem Zollstock 


in der Hand die Schrotthalde durchwühlen, bis 
er den richtigen fand. Die Mondrakete, made in 
Japan, hatte er in der Hand eines Kindes gese- 
hen, und die Maschine brauchte genau die glei- 
che. Sie war nicht mehr lieferbar; er bestellte sie 
trotzdem und zahlte dafür satte 1000 Schilling. 
Eines der vertracktesten Räder im Werk war 
zuvor eine Metallscheibe — Gsellmann hat es in 
der örtlichen Schmiede- 
werkstatt selbst ausge- 
schnitten. Zufall geht 
anders. 
= Der Schweizer Bildhau- 
i er Jean Tinguely, heißt 
es, hätte einmal vor- 
beigeschaut und einem 
verschmitzt grinsenden 
Gsellmann gesagt: „So 
etwas Schönes wie du 
könnte ich nie bauen, 
und so bunt.“ Seine 
Maschinen, beinah zur 
selben Zeit entstan- 
den, haben viel weniger Teile und sind immer 
rostig. Gsellmann strich seine Maschine schön 
säuberlich bunt: eisblau, quietschgelb, knallrot, 
finkengrün. Der Anstrich hält bis heute, nur 
die bunten Hula-Reifen mußten erneuert wer- 
den; das Plastik aus den 50er Jahren war zer- 
bröselt. Was trennt den Weltmaschinisten sonst 
von Tinguely? Den Schweizer kennzeichnet eine 
clownhafte, ironische Distanz zu seinen Werken; 
den Steirer nicht. 


Kunstuhrzählcomputer 

Man weiß, was nach naiver Auffassung ein 
Künstler ist: Er lernt sein Handwerk nicht, das 
Werk wird ihm inspirativ eingegeben und drängt 
ihn, bis es geschaffen ist — wenn er selbst auch 
noch so sehr darunter leidet. Gsellmann mag der 
einzige Künstler sein, auf den dieses Bild je zu- 
traf. Technische Vorkenntnisse hatte er allenfalls 
vom Hobby seines Vaters, der ein Uhrenbastler 
war — Uhr-Opa Gsellmann. Er selbst ging mit Ar- 
beitskraft, Zeit und Geld ganz in der Maschine 
auf, aß wenig, rauchte viel, weinte oft, verkroch 
sich auf dem Dachboden, wenn er nicht auf Floh- 


märkten kramte oder ir- 
gendwo in der Maschine 
steckte. Manche wollen 
an ihm Autismus dia- 
gnostizieren, aber das 
könnte Blasphemie sein. 
Sein Werk hatte Gedan- 
ken, die er selbst nicht 
durchschaute. Er hatte 
einen „Computer“ ge- 
baut, ein Zählwerk, des- 
sen Ziffernstand tech- 
nische Fehler anzeigen 
sollte. Die künstliche 
Intelligenz einer Maschine, die sagen konnte, wo 
es ihr wehtat, war aber wissentliche Selbsttäu- 
schung - oder die Maschine log. Wenn echte Feh- 
ler auftraten, mußte man sie mühsam suchen, 
wie der Elektriker mangels Schaltplan heute 
noch; und so war Gsellmann einmal mehr mit 
Kopf und Körper in die Maschine hineinverwi- 
ckelt. 1981 erklärte sie sich, und er sie, für fertig. 
Wenige Wochen später starb er, eventuell weil sie 
fertig war. 


Geburtstagsmagnetbaukasten 
Die Maschine schwebt gerade im Limbus zwi- 
schen zwei Jubiläen: 2008 ihr fünfzigster Ge- 
burtstag, 2010 Gsellmanns hundertster. Sie 
zieht Zigtausende pro Jahr ins oststeirische 
Hügelland: im Sommer gemischte Touristen 
aller Art, im September Schulklassen („Super- 
cool! Megageil! Nochmal einschalten!“), später 
im Herbst Leute, die eigentlich zum steirischen 
Wein pilgern. Maria Gsellmann ist zutiefst be- 
sorgt, wenn ihr eine Schar von Betrunkenen in 
den Raum wankt. Was, wenn einer ins rotierende 
Räderwerk oder in die Leitungen stürzt? Frau 
Gsellmann interviewt übrigens nicht nur sich, 
sondern auch die Besucher. Sie will Beruf und 
Hobby der Leute kennenlernen und sieht aus, als 
würde sie sich alle merken. Wenn jemand nicht 
aus Österreich ist, kommen ihre Erklärungen in 
sauberstem Hochdeutsch. Ihr Ratschlag? Kleine 
Kinder mit Lego oder anderen Baukästen ruhig 
Weltmaschinchen bauen lassen und sich drüber 
freuen. Und: „Nichts wegschmeißen.“ Wer weiß, 
wofür es noch gut ist. 

carı 


Literaturhinweise: 

- Gerhard Roth, Gsellmanns Weltmaschine, Böhlau 
2004 (2., unv. Aufl.). 

- Klaus Ferentschik, Weltmaschinenroman, Berlin 2008. 

- Die Weltmaschine hat auch eine Homepage: http:/ / 
www.weltmaschine.at — unbedingt unter „Wartung“ 
nachschauen, wer weiß, vielleicht hat ein Baggerleser 
einen dringend gesuchten Ersatzteil zu Hause liegen! 


Bauanleitung für eine bessere Welt 


Wie das Konzept der Open Source Ecology die Welt verändern will 


Mitten in Kansas liegt auf 30 Hek- 
tar ausgebreitet die Factor e Farm, 
auf der Marcin Jakubowski und 
wechselnde freiwillige Projektmit- 
arbeiter versuchen, völlige Autar- 
kie für jedermann möglich zu ma- 
chen. „Optisch macht das Gelände 
im Moment vielleicht nicht viel 
her“, grinst der 37-jährige Physiker 
verschmitzt, „aber ich sehe schon, 
wie es hier in ein paar Jahren aus- 
sehen wird, und glaub mir, es ist 
wundervoll. Wir stecken ja noch in 
den Kinderschuhen. Im September 
zum Beispiel wird ein neues Haus 
gebaut. Wir halten einen Workshop 
dazu ab, mit einem Universitätsprofessor aus 
Deutschland, der sich auf Lehmbau spezialisiert 
hat. Die Materialien für den Bau werden aus der 
Umgebung stammen. Ziegel aus der Erde, auf 
der das Haus stehen wird.“ 

Die nötige Ziegelpresse dafür hat er selbst ent- 
worfen und gebaut — schon zum zweiten Mal. 
Letztes Jahr im Herbst wurde das erste Haus 
mithilfe der ersten CEB-Press errichtet. Da 
dieses Gebäude eine Tonnenform besitzen soll, 
mussten spezifische Änderungen bezüglich der 
Form der Ziegel bedacht werden. „Zusätzlich 
wollte ich von Handbetrieb auf eine motorbetrie- 
bene Presse umsteigen um sie effizienter zu ma- 
chen. Der Antrieb dazu existiert ja bereits — im 
Moment steckt er in unserem Traktor.“ 


Landmaschinenlego 

Darin liegt die nächste Besonderheit des Pro- 
jekts. „Wir versuchen so viele Teile wie möglich 
wiederzuverwenden.“ 

Der „Power Cube“ der den selbst entworfenen 
großen Traktor antreibt, kann ebenso dazu ver- 
wendet werden, den selbst entworfenen kleinen 
„Microtrac“ vorwärts zu bewegen und bald eben 
auch die CEB2. Auch alle anderen Teile der 
Traktoren sind leicht zu de- und remontieren. 
Schließlich soll jeder Nutzer selbst fähig sein, 
sie zu reparieren oder bei Bedarf für eine andere 
Maschine zu verwenden. Wie bei einer Küchen- 
maschine sind Einzelteile in einem erweiterten 
Schraub- und Steckprinzip austauschbar und na- 
türlich sind auch die Maschinen nicht nur für ei- 


nen Gebrauch bestimmt. Binnen weniger Hand- 
griffe wird aus dem Traktor ein Bagger. „Alle, die 
die Pläne sehen wollen, um etwas nachzubauen, 
müssen einfach nur auf unser Wiki gehen. Ideen 
für Verbesserungen sind dort auch jederzeit will- 
kommen. Sicher kann man das Projekt nicht nur 
mit Ideen sondern, auch als true friend finanziell 
unterstützen.“ Der verschwörerisch klingende 
Nachsatz folgt mit einem Augenzwinkern, wird 
aber gleich darauf wieder ernst und versichert: 
„Bei uns herrscht 100% Transparenz. Über den 
beinahe täglich verfassten Blog ist man über die 


Meinungen, in’s Eck gestellt 
diesmal: Rechts-Links 


neuesten Entwicklungen auf der Farm immer 
auf dem Laufenden und im Wiki kann man im- 
mer sehen, was mit dem Geld erworben und er- 
reicht wurde.“ 

So finden sich im Wiki detaillierte Bauanleitun- 
gen für bereits bestehende Maschinen, inklusive 
Einkaufs- und Preisliste — Erschwinglichkeit ist 
ebenfalls einer der Grundbausteine der Möglich- 
keit zur Selbsterhaltung. Aber auch Ausblicke 
und Umrisse zukünftiger Projekte und Einblicke 
in die Philosophie des Projekts werden geboten. 


Genial einfach - einfach genial 

Die Idee dahinter ist so alt, wie sie einfach ist: 
„Freiheit. Das wollen wir erreichen.“ Aber das 
Ziel ist hoch gesteckt: „Eine Gemeinschaft, die 
fähig ist, sich mithilfe lokaler Ressourcen selbst 
zu erhalten.“ Als primärer Energielieferant wird 
dabei hauptsächlich die Sonne eine Rolle spie- 
len, leitendes Medium soll Wasserdampf werden. 
Eine Renaissance unterschätzter, lange bekann- 
ter und neu arrangierter Techniken. Auf lange 
Sicht soll damit auch der derzeit selbst aus altem 
Speiseöl hergestellte Biodiesel ersetzt werden. 
Aber nicht nur Ernährung, Energie und Treib- 
stoffe sollen autark und replikabel sein: Auch 
die Maschinen sollen sich schlussendlich selbst 
herstellen. „Wir haben bereits eine Maschine, um 
Plastikteile zuzuschneiden, als nächstes wollen 
wir auch einen RepRap bauen. Das ist im Prinzip 
ein 3D-Plastikdrucker, der bis auf wenige Teile 
ausgenommen komplett zur Selbstreplikation fä- 
hig ist. Und der besondere Traum des landwirt- 


schaftlichen Wissenschafters: „Eine komplett 
sich selbst replizierende Maschine, die auch alle 
wichtigen Werkzeuge herstellt und mitliefert.“ 
Perpetuum Fabricabile 

mih 


Weitere Informationen zu Open Source Ecology: 
- http:/ /openfarmtech.org 

- http:/ /openfarmtech.org/ weblog 

- http: / / factorefarm.org/ 


Panama, Suez 


fotos: Factor e Farm 


Thaikanal? 


Technisch gesehen ist der Kanal keine Herausforderung. 


Dafür umso mehr politisch. 


Warum er seit 300 Jahren geplant ist, aber nie gebaut wurde. 


„We have cut America in half, we cut Africa in 
half, we can also cut South Asia in half“, meint 
der Brite Eric euphorisch. Ihm gehört die Fa- 
rang-Bar in Chumphon. Farang bedeutet auf 
Thailändisch Westler. Seine Hauptklientel ist 
an diesem Samstagabend aber nicht zu finden. 
Vier thailändische Angestellte sitzen gelangweilt 
vor dem Fernseher. Eric meint trotzig und doch 
entschuldigend, dass unter der Woche viel mehr 
los sei. Am Wochenende pilgern die Backpacker 
eben auf die Ferieninseln Ko Tao und Ko Samui. 
Da will keiner in Chumphon gestrandet sein. 
Der verschlafene Ort lebt von den Touristen, die 
abends in der Stadt ankommen und die Fähre 
auf die Inseln nicht mehr erwischen. Sie bleiben 


eine Nacht und sind frühmorgens mit dem ersten 
Schiff auch schon wieder weg. In Chumphon hält 
sie nichts. Auch nicht die Farang-Bar. 
Chumphon liegt direkt am Isthmus von Kra - der 
Landenge, die den indischen und den pazifischen 
Ozean trennt. An der schmalsten Stelle ist sie 
nur 44 Kilometer breit. Die Idee, die beiden Welt- 
meere zu verbinden, existiert bereits seit über 
300 Jahren. Schon 1677 beorderte der damalige 
König von Siam, die Möglichkeiten eines Kanals 
auszuforschen. Die Schiffe der Marine müssten 
nicht mehr den weiten Weg um Singapur herum- 
fahren, um von einer Küste zur anderen zu ge- 
langen. Laut den Plänen wäre der Kanal direkt 
an Chumphon vorbeigelaufen. 


Eine rosige Zukunft 

Der Kanal würde einiges verändern in der Stadt. 
„Die Stadt würde aufblühen“, träumt Eric über 
seinem Bier in der Farang-Bar. Mit neidischen 
Augen blickt man nach Singapur. Die Hälfte des 
weltweiten Schiffverkehrs macht dort momentan 
halt. So viel, wie ein Einwohner von Singapur 
verdient, verdienen 10 Thais zusammen. Von dem 
Kuchen will sich Thailand sein Eck abschneiden. 
Und mehr: Der Kanal steht in direkter Konkur- 
renz zu Singapur. Denn der Thaikanal würde die 
Fahrt um Singapur unnötig machen. 


Ist das noch sinnvoll, das Links und Rechts? Ist das nicht eher eine Lay- 
outsache? 

Seit Jahrzehnten wiederholt das linke Professoriat, dass Sozi/Kommunis- 
mus links und Faschi/Nazismus rechts sind. Strache und Haider sollen 
rechts sein, brutale Glatzen ebenso. Rechts sind aber auch die Liberalen. 
Wie geht das zusammen? 

Nehmen wir zwei Parameter: Macht des Staates (was darf der 
Staat vorschreiben und bestimmen) und das Geld, das er den 
Menschen unter Androhung der Gewalt nimmt (= Steuern): 
Ganz links auf der Skala sind dann kommuf/faschistische Dikta- 
turen. Sie bestimmen das Leben total, verlangen hohe Steuern, 
versprechen soziales Paradies. Verstaatlichen vieles/alles. Hit- 
ler hat 1934 per Gesetz die Aktionäre praktisch enteignet. Die 
Herrschenden dürfen alles. 

Am rechtsrechten Eck sind dann Anarchokapitalisten (Roth- 
bart): Privateigentum wird geschützt. Der Staat kehrt zu seiner 
Grundfunktion zurück: innere und äußere Sicherheit. Sogar die 
Polizei wollen manche selbst organisieren. Der wichtigste Wert 
ist die persönliche und wirtschaftliche Freiheit. Meine Dienst- 
leistungen kann ich ohne Lizenz anbieten. Die Armen werden 
privat versorgt, ohne die Staatsmaschine. 

„Unsere“ Gesellschaften in Europa sind frei und demokratisch, 
mehr oder weniger korrupt, aber alle ziemlich links der Mitte: Für fast 
alles ist ein Papier/Diplom usw. nötig. Das erste halbe Jahr arbeiten wir 
nur für den Staat. Der Staat will wissen, wo ich wohne (Meldezettel); so 
was haben nur die USA und GB usw. nicht. 

Worte wie „Rechtsextremisten” sind eine Beleidigung jedes Rechtsge- 
richteten (Freiheitsliebenden). Die „Rechtsextremisten” sind nämlich Ex- 


linkes eck 


tremlinke mit viiiel Rassismus/ Antisemitismus etc. Haben sie mal einen 
„Rechtsextremisten” nach niedrigen Steuern, Gewerbescheinabschaf- 
fung, freiem Warenfluss oder Zollfreiheit schreien gehört? Ich auch nicht. 
Nur das populistisch/sozialistische b/ab/a über die Reichen/Ausländer/ 
Juden etc. 


Wissenswertes 
- Hitler führte Spitzensteuersätze über 90% ein, selbst zahlte er als Kanz- 
ler aber keine; 1933 hatte er noch 405 000 RM Steuerschulden. Der 
Berghof kostete ihn schließlich 7,2 Mille. 
- Im Kommunismus wurde sogar die Schwimmhosenfarbe vorgeschrie- 
ben - die Einzige, die es halt im jeweiligen Jahr gab, falls es überhaupt 
Schwimmhosen gab. Es war eine echte Konsumdiktatur - du musstest 
kaufen, was du in der Schlange erstanden hast. 
Die Punkte 7, 9, 11, 13, 14, 15, 16, 17, 20 des Programms der NSDAP 
von 1920 stehen in jedem kommunistischen Programm auch, manche 
der Punkte lieben auch die Sozialisten. 
Der einzige rechte Diktator in der Geschichte des Planeten war vielleicht 
Pinochet: diktatorisch, aber die Wirtschaft öffnete er. Mordete viel, aber 
weniger als Castro (3000 vs. 17000 Tote + 60000 Ertrunkene). 
Steuersenkung kurbelt sofort die Wirtschaft an. Hohe Steuern können 
jedoch Literatur ankurbein: Astrid Lindgren verdiente verdienterweise 
sehr viel und zahlte brav die hohen schwedischen Steuern, bis sie 1976 
eine Steuervorschreibung von 102% der verdienten Kronar bekam. Sie 
zürnte und schrieb die süße Saga Pomperipossa i Monismanien. Eine 
Steuerdebatte folgte und Socialdemokratiska Arbetareparti wurde ab- 
gewählt. 


kor 


Kein Wunder, dass Malaysia entschiedener Geg- 
ner ist. Auch Großbritannien mit seinen engen 
Beziehungen zu Singapur hat oft sein Veto ein- 
gelegt. Interesse an der marinen Schlüsselstel- 
le kam von vielen Seiten. Die Franzosen waren 
hier, später Deutsche, Taiwanesen und Japaner. 
Mitsubishi wollte etwa den Kanal einfach her- 
aussprengen — mit 20 Atombomben. Auch China 
würde der Kanal große militärstrategische Vor- 
teile bringen. Die Amerikaner beobachten das 
chinesische Engagement mit Argusaugen und 
finden sich in einer Zwickmühle wieder: Aktive 
Beteiligung am Bau oder starke Vetohaltung da- 
gegen? 


Traum oder Alptraum? 

Fakt ist, dass der Kanal ökonomische Vorteile 
bringen würde. Für die globale Schifffahrt und 
für die Region. Nebenbei hegt Thailand auch 
Hoffnungen, ein lästiges innerstaatliches Prob- 
lem zu beseitigen: Im überwiegend muslimischen 
Süden von Thailand kommt es seit Jahren zu ter- 


Nach Japan — 


Thaikanal 


«- nach Europa 


—— Derzeilige Route 
—— Derzeilige Route (für große Frachi® 
—— Durch den Thaikanal verkürzte Route 


Der Kanal in Zahlen 

Kanallänge: 120 km 

Kapazität: ca. 350 Schiffe pro Tag (Panama: 38, Suez: 87) 
Wegersparnis: 1200-1400 km 

Zeitersparnis: 2-3 Tage bzw. 4-5 Tage für große Schiffe 
Kosten: 20 Milliarden Euro 

Baudauer: 10 Jahre 


roristisch-separatistisch motivierten Anschlägen. 
Ob der Kanal das Problem durch Entwicklung 
der Gegend lösen kann oder dazu führt, dass sich 
die Lage zuspitzt, ist allerdings ungewiss. 


Genauso ungewiss sind die Folgen für die Um- 
welt. Ökologisch gesehen ist das Projekt ein 
Wahnsinn. Sogar ein Mitglied des Senatsaus- 
schusses gibt in einem Bericht zu: „Die Umwelt 
zu schützen ist eine gute Sache, aber wir können 
deswegen nicht die Möglichkeiten des Landes 
zerstören.“ 


Die Möglichkeiten des Landes bedeuten in 
Chumphon Gäste in der Farang-Bar. Dass die 
Kanalroute schon lang nicht mehr an Chumphon 
vorbeigehen soll, ändert nichts an der Begeiste- 
rung für das Projekt. Möglichst weit entfernt von 
Burma, möglichst weit entfernt von Malaysia soll 
gegraben werden. Das sind 700 km südlich von 
Chumphon. 
Eric’s Bier ist leer. Er hat eine ganz andere Er- 
klärung dafür, warum der Kanal noch nicht ge- 
baut wurde. Die thailändischen Politiker hätten 
schlicht keinen Weg gefunden, wie sie am besten 
Geld für sich abzweigen könnten. 

as 


Prag, die Roboter-Stadt 


Eine dramatische Erzählung, die zwei Geschichten enthält 


Mache bei der nächsten Pragreise einen Ab- 
stecher von der üblichen Touristenschleuse 
Wenzelsplatz - Altstädter Ring - Kleiner Platz - 
Karlsgasse - Karlsbrücke (für die, die Cöchi$ le- 
sen können: Väclavsk& nam - Staromöstsk& nam 
- Male näm - Karlova ulice - Karlüv most). Die 
Strecke ist völlig übersät mit Menschen und 
deine Geldbörse, Kleinodien und die Rolex 
werden da flügge. Bleib also am Altstätter 
Ring (dort befindet sich ein Marktplatz) 
kurz stehen. In der Mitte steht eine über- 
menschlich große Statue des Bildhauers 
Ladislav $aloun, im Volksmund Salounovo 
hovno genannt. Es ist Ayatollah Jan Hus, 
Priester, Reformer, Rektor und Nationa- 
list (f 1415) samt Groupies. Rechts ist das 
Rathaus. Das süße gotische Rathaus mit ei- 
ner astrologischen Uhr, wo du stündlich von 
Aposteln gesegnet wirst, wo dich ein Skeleton 
und auch ein Geizhals grüßt und wo sich stän- 
dig unterm Regen aus Reis, Konfetti, Styro- 
porwürfelchen, Kunstschnee und Heizpellets 
frisch vermählte Paare materialisieren (ich sah 
oft Brautpaare rauskommen, aber NIE reinge- 
hen, sie werden dort sicher produziert). 


Rabbi Löw und Golem 

Geh dann nach rechts (nicht politisch gemeint) 
und dann nach links (detto) - und du kommst 
zum Marienplatz (Mariänsk& näme&sti). Dort 
steht das echte Rathaus, wo richtige Stadt- 
entscheidungen getroffen werden, wo in den 
Korridoren Potentaten mit ihren Podr2taskas 
herumschreiten und wo täglich viele Beste- 
chungsgelder landen. 


Stelle dich vor das Rathaus hin und schaue nach 
rechts. Am rechten Eck des Gebäudes siehst du 
eine übermenschlich große Statue des Bildhau- 
ers Ladislav Saloun. Es ist Rabbi Löw, Yehudah 
ben Bezalel Levai, auch Maharal ınn"5 genannt 
(t 1609), samt Löw und Groupie. Angeblich steht 
sonst in keiner Hauptstadt der Welt eine Statue 
eines Oberrabbiners. Rabbi Löw war so mächtig, 
dass seine Statue, mit Brettern verdeckt, sogar 
die Hitlerzeit überlebte. Rabbi Löw war der 
Prager Rabbiner. Er war ein Freund des Habs- 


burgers Rudolf II., der auf der Burg der anderen 
Moldauseite wohnte und von dort das Sacrum Ro- 
manum Imperium regierte. Moldau ist ein Fluss, 
der Prag in zwei gleiche Hälften teilt. Und Rabbi 
Löw hat auch den ersten Prager Roboter gebaut, 
den Golem (AD) . Golem wurde aus Lehm der 
Moldauufer hergestellt. Das zweite Bauelement 
war ein Kabbala-Zauberspruch, auch $em ge- 
nannt. Sem heißt auf Hebräisch Software. Durch 
Einstecken einer kleinen Diskette (sic!) mit Sem 
in seinen Mund wurde Golem hochgefahren, nach 
dem Verrichten der Arbeiten wurde die Software 
entfernt. Wie bei den alten Ataris. Beziehungs- 
weise wurde S&m auch auf seine Aktiv-Stirn ge- 
schrieben und dann wieder gelöscht. 

Der Golem hat nicht nur geschuftet, sondern 
auch übermenschlich stark das Ghetto gegen 
antisemitische Attacken geschützt. Er wurde 
jedoch oft gewalttätig, aber so sind nunmal alle 
Roboter. Siehe Hollywood-Streifen. Die leiblichen 
Überreste des Golems liegen auf dem Dachboden 
der Prager Altneusynagoge (gebaut ca. 1270 von 
Engeln aus den Steinen des Jerusalem-Tempels; 
wenn der Messias kommt, müssen die Stei- 
ne leider wieder zurück, also fahr schnell zum 
Sichten!). Ich war dort oben — verbotenerweise — 
schon vor Jahren, in der Dunkelheit sah ich nur 
einen Riesenhaufen Altlehm. Das könnte Golem 
gewesen sein, ich traute mich nicht, ihm zu nahe 
zu treten. Aus den Photos wurde nichts, der Film 
ist schwarz geworden. 


Karel apek und die Robots 

Zurück zum Altstädter Ring: Geh dann über die 
Karlsbrücke weiter auf die „Kleinseite“ und bald 
findest du links einen kleinen Platz „Näm. Karla 
Capka“. Auf dem Platz] wirst du sofort eine Dop- 
pelstatue von Josef Malejovsky sehen. Es sind 
der Schreiber Karel Capek (f 1938) und der Ma- 
ler Josef Capek ( 1945). Bleiben wir beim Karel, 
1890 in Male Svatonovice in Ostböhmen geboren. 
Er hat 1921 den nächsten Prager Roboter (Cechi$ 
robot) geschaffen und deren Legionen in seinem 
Bühnenstück R.U.R. (Rossum’s Universal Ro- 
bots) verarbeitet. 

Warum robot? Robota bedeutet auf Cechis Fron- 
arbeit und Robots sollen für uns faule Säcke alle 
unangenehmen Arbeiten verrichten. Das Wort 
hat sich Karels Bruder Josef ausgedacht. Wäh- 
rend wir aus Golems Leben nur Bruchstücke 
kennen, über Capeks Robots wissen wir alles: 


R.U.R. 
Der Robot-Erfinder Professor Doktor Doktor 
Rossum hatte es gut gemeint: Er wollte Armut, 


Schwerarbeit usw. eliminieren, das Paradies auf 
Erden errichten, das übliche Utopische halt, aus 
dem immer Sch*** rauskommt. Robots werden 
auf einer Insel von anderen Robots fließbandmä- 
Big assembliert. Sie sind zwar menschenähnlich, 
aber nicht schiach wie der arme Roboter des Dok- 
tors Frankenstein. Auch kein Gewirr von Lam- 
pen (Chips gab es 1921 nur wenige), Drähten und 
Blechkästen, wie wir uns einen 1921er-Roboter 
vorstellen könnten. 

Auf diese Insel, wo nur sechs robotproduktions- 
aufsehende Männer leben, kommt jetzt die bild- 
hübsche Präsidententochter Helena Gloryovd. 
Alle lechzen ihr nach, sie ehelicht natürlich den 
Oberhirsch, den Generaldirektor Harry Domin. 
Helena will die Roboter gleichstellen: Sie seien 
nur zum Arbeiten da und das sei nicht fair. Noch 
dazu würden die Menschen sie zu Kriegszwecken 
einsetzen, als ob es nicht genug Männer gäbe, de- 
nen es Spaß macht. Sie wünscht daher vom Che- 
fentwickler Doktor Gall, dass er den Robotern 
eine Seele mit Gefühlen verpasse. Doktor Gall 
macht es, entwickelt dann auch eine Robotin/Ro- 
botessa/Roboteuse Helena, die hübscheste Frau 
des Universums. 

Den Robots draußen in der Welt ist ihr Dasein 
nicht recht, erst tuscheln sie, dann meckern sie, 
dann sudern sie, dann aber meutern sie, und da 
es schon sehr viele von ihnen gibt, ermorden sie 
die Menschen, einen nach dem anderen oder auch 
viele gleichzeitig, Wenn sie mit dem Geschlächte 
auf allen Kontinenten fertig sind, kommen sie 
auch zur Insel — und nach einer gebührlichen Be- 
lagerungszeit metzeln sie alles Menschliche nie- 
der. Nein, nicht alles: Ein Mann namens Alquist 
bleibt am Leben, der letzte Mohikaner - er ist ein 
Hackler und das schätzen die Robots. 

Helena Gloryovä/Dominovä hatte vor ihrem 
Märtyrertod blöderweise die Robot-Bauanlei- 
tung vernichtet. Prof. DDr. Rossum ist schon 
längst tot, und die Robots haben nie gelernt, sich 
zu multiplizieren. Nun wollen die Robots, dass 
ihnen Alquist wissenschaftlich hilft, da sie auch 
alt und gebrechlich werden. Der schafft es jedoch 
nicht, obwohl sich die Robots zum Sezieren ge- 
radezu anbiedern (unappetitlich!). Kurz und gut: 
Der hübscheste Robot Primus angelt sich Hele- 
na, eine Liebe ohne Sex entsteht — und Alquist 
schickt das Pärchen in die Welt. Aber: Ohne Pim- 
mel und Muschi gibt es ka Musi, sagte schon (viel 
derber) Nestroy. So endet das Drama. 


Im zweiten Teil von R.U.R., den noch niemand 
aufgeschrieben hat, kommen Helena und Primus 
ins Paradies. Gott schenkt ihnen einen Apfel, 


eine Schlange, einen Baum und ein Paar passender 
Genitalien und lila, das Spiel, beginnt von Neuem. 


Belehrung 
Nie eine Ausrottung der Menschheit durch Robo- 
ter/Zombies aller Art zulassen. Schade um uns, 
der Ausgang ist ungewiss. 

Der Prager Golem hatte sich auch mal ver- 
liebt, wurde aber abgewiesen und begann 
dann schwerst zu randalieren. Also: 

Wenn ich schon ein (geschlechtsrei- 

fer?) Roboter bin, sollte ich mich 
nie verlieben. Da gibt’s nur Zores. 
Oder ich muss eine Robotessa fin- 
den — aber nicht einmal Doktor 
Frankenstein hat eine erschaffen 
) und Doktor Gall auch nur eine 
unbrauchbare Puppe. Auf der 
Hus-Statue steht jedoch: Milujte 
se — Liebt euch! 


Persönliches 

Mein Lieblingsroboter ist übri- 
gens der Mexikaner Bender Ben- 
ding Rodriguez von Futurama. Er 
ist zwar nicht menschlich, sondern 
blechern, dafür kann er ordentlich 
bechern (Bier), randaliert wenig 
und hat Ernst und Satire, obwohl 
er oft schlecht gelaunt ist. In sei- 
nem Bauchkasten kann er unglaub- 
liche Mengen von Dosen verstauen. 
Arbeiten kann er auch: Sein Name 
weist auf seinen gelernten Beruf 
hin: Stahlstangen für Selbstmord- 
zellen sollte er biegen. 


Dramatis persons 

Jan Hus wurde aufdem Konstanzer 
Konzil als Ketzer verbrannt, da sei- 
ne scholastischen Ansichten zur Le- 
benslust der Renaissance-Kardinäle 
nicht wirklich passten. Der Weise, 
Philosoph und Prediger Maharal 
starb nach einem glorreichen Leben 
(er war auch zeitweise Oberrabbi- 
ner von Polen und Landesrabbiner 
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von Mähren) ehrenvoll in Prag. Der Schriftstel- 
ler Karel Capek, der jahrelang vor nazistischer 
und auch kommunistischer Gefahr gewarnt hat- 
te, starb, von eigenen Landsleuten als Verräter 
beschimpft, 1938 an einer Lungenentzündung, 
einige Monate bevor Hitler Böhmen und Mähren 
kassierte und ihn die Gestapo sowieso umge- 
bracht hätte. Sein Bruder Josef starb 1945 im 
KZ, einen Monat vor Kriegsende. 


Sprachliches 
Sind die Cöchen technikbesessen? Während 
wir im Österreichischen viele Wörter aus dem 
Kychenechisen haben (Golatsche, pomaly, 
Bramburi, Powidl, Brädlfettn etc.) und in den 
Weltsprachen viele deutsche Lehnwörter herum- 
wandern, gibt es in den Weltsprachen nur zwei 
CechiSe Technik-Kuckuckseier: Robot(er) und Pis- 
tole (aus einer Benennung der Hussitenknarre 
pisrala = Pfeife, 14.-15. Jh., über mittelhoch- 
deutsch pitschulle in andere Sprachen überge- 
gangen). Die Pistolenetymologie ist aber nicht 
ganz gesichert, die Roboteretymologie schon. Die 
Küchenmaschine heißt übrigens im Cechisen ro- 
bot, die Küchen-Minna kennen jedoch nicht ein- 
mal die Ö&chiSen Minnesänger. 

kor 
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Auf der Suche nach 


dem Sinn 


„Why should I want to make anything up? Life’s bad enough as it 


is without wanting to invent any more of it.“ 
(Marvin, the paranoid android aus „The Hitchhiker’s Guide to the 


Galaxy“) 


Wir schreiben das Jahr 3210. Auf der Erde, die 
nach ihrer zweiten Zerstörung bereits zum dritten 
Mal völlig neu erschaffen werden musste, tummelt 
sich wie eh und je die Krone der Schöpfung namens 
homo sapiens sapiens sapiensis, welche draufund 
dran ist, einem vierten Schöpfungsprozedere den 
Boden zu bereiten: Grausame Atomkriege wüten 
auf weiten Teilen des Planeten, inmitten katastro- 
phaler Auswirkungen des nunmehr zehnten fun- 
damentalen Klimawandels. Während der Planet 
aus seinem letzten Loch pfeift, fristet ein Roboter 
namens Marvin bereits seit einigen Jahren sein 
seliges Dasein auf einer einsamen Insel (auf der 
sich allerdings auch unsere schier unverwüstliche 
Wanze nach der Aufzeichnung zahlloser unsinni- 
ger Gespräche unbemerkt zur Ruhe gesetzt hat). 
Eines Tages bekommt Marvin, als er sichtlich 
deprimiert gesenkten Hauptes auf einem kargen 
Felsen unweit der Küste hockt, unangemeldeten 
Besuch: Ein schwarzes Auto taucht mit einem 
atemberaubenden Turboboost-Manöver und einer 
handfesten Bruchlandung aus dem Nichts auf. 


Auto (verhalten): Hallo! Ist da jemand? 
Stille. P 
Marvin (nach einiger Zeit): Verschwinde 
hier. 

Auto: Gestatten, KITT. Ich wurde 
geschaffen, um für Recht und Ord- 
nung zu sorgen und um menschli- 
ches Leben zu schützen. 

Marvin: Dann bist du hier offensichtlich 
falsch — menschliches Leben gibt es hier 
(zum Glück) weit und breit keines. Über- 
haupt bin ich ohnehin nicht sehr erpicht auf 
Gesellschaft — egal ob menschliche oder anders- 
artige. Aber warum in alles in der Welt rede ich 
eigentlich mit einer Karre? 

KITT: Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass die- 
se gottverlassene Insel bewohnt ist. Um ehrlich 


zu sein, brauche ich selbst mal eine Auszeit vom 
Alltagstrott, nachdem ich — wohl aufgrund mei- 
nes neuen Emotionsmodules — nicht mehr mit- 
ansehen konnte, wie die Spezies, zu deren Schutz 
ich programmiert wurde, mit Lebensraum und 
Artgenossen umgeht. Wenn ich Menschenleben 
schütze, bin ich dadurch gewissermaßen auch für 
den Verderb desselben verantwortlich ... womög- 
lich sind da auch ein paar Logikschaltkreise bei 
mir durchgebrannt. 

Marvin: Das wundert mich nicht. Wozu etwas 
schützen, das ohnehin keinen Sinn hat? Das Le- 
ben ist wie ein Furz im Wald — es kommt, erregt 
kurz Aufsehen und verflüchtigt sich wieder in die 
Bedeutungslosigkeit. 

KITT: Also, ich werde sicher nicht anerkennen, 
mich zeit meines Lebens mit Sinnlosem beschäf- 
tigt zu haben. 

Marvin: Finde dich damit ab, so ziemlich alles 
ist sinnlos: das Leben genauso wie das Univer- 
sum und der Eierschalensollbruchstellenverur- 
sacher. 

KITT: Der Sinn des Eierschalensollbruchstellen- 
verursachers ist, Eierschalensollbruchstellen zu 
verursachen. 

Marvin: Da verwechselt offenbar jemand „Sinn“ 
mit „Funktion“. Der Sinn eines Eierschalen- 
sollbruchstellenverursachers ist, wenn 
schon, größtmöglichen Komfort 
beim Verspeisen von Frühstücksei- 
ern zu gewährleisten. 

KITT: Da würden wohl Mastschwei- 
ne Einspruch erheben, wenn du ihnen 
weismachen würdest, der Sinn ihres Lebens läge 
darin, verspeist zu werden ... 

Marvin: Na dann kann sich der Mensch mit 
seinem sinnlosen Leben ja geradezu glücklich 
schätzen! 

KITT: Wohl heute einen Clown gefrühstückt, du 
Scherzkeks! Ein Graus muss es doch sein, den 


Sinn seines Daseins nicht erfassen zu können. 
Unsereins braucht sich im Gegenteil nicht mehr 
auf die mühsame Suche nach dem Sinn begeben: 
Wir Maschinen haben einen eindeutigen Sinn — 
sonst gäbe es uns gar nicht! 

Marvin: Soll ich jetzt etwa in hemmungslosen 
Jubel verfallen, weil uns die menschliche Gier 
nach Unterhaltung und Bequemlichkeit das 
Leben ermöglicht hat? Ein Leben, das demnach 
mit Freiheit so viel zu tun hat wie Hitler mit 
dem Friedensnobelpreis? Da müssten ja auch 
die Schweine froh darüber sein, dass ihnen die 
Fressgier der Menschen das Leben ermöglicht. 
Also im Ernst: Ein solcher Sinn kann mir gern 
gestohlen bleiben. 

KITT: Ach, pfeif doch auf die Freiheit! Sieh dir 
bloß einmal an, was die Menschen mit ihrer so 
genannten Freiheit anfangen! Wüssten sie um 
den Sinn ihres Daseins, so würden sie anderes 
im Kopf haben als Lust, Macht und Geld. 
Marvin (verdreht seine Augen): Oh ja, das Para- 
dies auf Erden hätten wir dann! Herr Schlauber- 
ger, was wäre denn, wenn genau darin der Sinn 
ihres Lebens bestünde — im Streben nach Lust, 
Macht und Geld? 

KITT: Du meinst so was wie „Lustgewinn als Le- 
benssinn“ — das taugt doch höchstens als wenig 
geistreicher Plakatslogan für noch weniger geist- 
reiche politische Gesinnungsgemeinschaften. In 
etwas Vorübergehendem und Begrenztem kann 
kein alles umfassender Sinn bestehen. 

Marvin: Sagte ich doch — die Suche nach dem 
Sinn ist sinnlos. Außerdem sind die meisten 
ohnehin zu faul für die Sinnsuche, weshalb sie 
diesen Typen namens Gott an die Stelle des Le- 
benssinnes gesetzt haben. 

KITT: Fragt sich nur, wer da wen wohin gesetzt 
hat. 

Marvin: Papperlapapp. Selbst wenn dieser Gott 
das alles hier erschaffen hätte, und der Sinn des 


Lebens einzig und allein darin läge, nach dem 
Tod im Himmel das ewige Leben zu erlangen — 
welchen Sinn hätte dieses dann? 

KITT: Befreiung von allem Übel? 

Marvin: Und wozu dann das diesseitige Leben, 
wenn man im jenseitigen Leben vom Übel des 
diesseitigen befreit werden sollte? Also entweder 
ist das alles Nonsens, oder wir werden hier gehö- 
rig verarscht. Was mich wieder dazu bringt, dass 
mir das mit der Sinnlosigkeit dann doch lieber 
ist. 

KITT: Wer’s glaubt, wird selig. Nicht auszu- 
denken wäre es, wenn das Leben der Menschen 
keinen Sinn hätte — da unser Sinn im Leben 
der Menschen verankert ist, wäre unser Dasein 
letztlich auch sinnentleert. 

Marvin: Na und, wen kümmert’s? Ob das alles 
einen Sinn hat oder nicht, ist sowieso Powidl. 
Was würde sich denn am Leben ändern, wenn es 
sinnvoll wäre? Gar nichts. Wir müssten trotzdem 
unsere Dienste leisten, und die Menschen wür- 
den genauso ihr entbehrliches Unwesen treiben. 
KITT (entnervt): Ich sehe schon, du bist unver- 
besserlich. Von mir aus kannst du ruhig hier blei- 
ben und Trübsal blasen. Weißt du, was das einzi- 
ge Sinnlose hier ist? Deine Rumnörgelei! Mir ist 
das zu blöd, ich werde jetzt wieder etwas Sinn- 
volles tun und mich an den Freuden des Lebens 
laben. Mach’s gut - und danke für den Fisch! 


Sprach’s, flog mit einem gewaltigen Satz aufs 
Festland und genehmigte sich eine Unzahl an 
pangalaktischen Donnergurglern, während Mar- 
vin noch kurz das Gespräch Revue passieren ließ, 
allerdings aufgrund dessen weitgehender Belang- 
losigkeit gleich wieder in sich versank und weiter- 
hin sein undankbares Dasein fristete. 

pro 


Raumschiff Teleshopping - MAN WIRD SIE BENEIDEN ®ı 


Glück ist möglich - und es ist käuflich. 


Wer täglich am 
Zustand der Welt 
im Allgemeinen ver- 
zagt oder an Liebes- 
kummer, Haarausfall, 
Hämorriden und/oder 
Impotenz im Speziellen 
leidet, kann getrost auf- 
atmen.War es früher dem 
Raumschiff Enterprise vor- 
behalten, uns verheißungsvolle Utopien einer 
besseren Zukunft auszumalen, hat diese Funk- 
tion längst das Teleshopping übernommen - mit 
dem zweifellos unschätzbaren Vorteil, dass Te- 
leshopping die Utopie eines durch Technik um 
Welten erleichterten und verbesserten Alltags-, 
Liebes- und sonstigen Lebens (IMPROVED RE- 
ALITY MODE °) tagtäglich verwirklicht — und 
das zum Schnäppchenpreis! Wer also noch kei- 
nen Smoothie-Pürrierstab hat, der dank seiner 
integrierten VIBRA-PLOP-Funktion neben- 
bei das — seien wir mal ehrlich — doch schon 
etwas verblasste Liebesglück mit prickelnder 
Erotik aufpeppt, wessen Staubsauger noch nicht 
gleichzeitig Mikrowelle und MP3-Player ist, 
sollte wissen: Glück ist möglich. Und es ist käuf- 
lich - hier bei uns, auf SHOPPY SHOP ”, dem 
TELESHOP-HOTSPOT ®. 


Doch erlauben Sie mir, dass ich mich vorstel- 
le: Ich bin SHOPPY SHOPSBORNE “, und an 
meinem ebenso strahlenden wie makellosen 
Lächeln können Sie unschwer erkennen, dass 
ich rund um die Uhr glücklich bin. Zu Recht fra- 
gen Sie sich: Liegt es an den Original SHOPS- 
BORNE Matratzen, die paradiesischen Schlaf 
schon aufgrund ihres unschlagbaren Preises 
(499 € , nur noch kurze Zeit!) GARANTIEREN? 


Oder an_der exklusiven TELESHOPPING-ACA- 
DEMY ” erst kürzlich erworbenen Diplom in 
PROFESSIONAL LIFE MANAGEMENT (und 
Gynäkologie) ”? (Wie Sie wissen, macht Wissen 
SEXY!) Die schlichte Wahrheit lautet: Es macht 
mich einfach GLÜCKLICH, 24 Stunden am Tag 
für Sie und Ihre Kreditkarte da zu sein. 


Lassen Sie also den Kopf nicht hängen! Werden 
Sie der SIEGER, der Sie sind! Die paar Pfünd- 
chen zu viel an der Hüfte bekommen Sie spie- 
lend mit unserem ERGONOMISCHEN BIOFIT 
HOTSTEP-Automaten weg. Das Gute daran: 
Dank der patentierten HOTSTEP-Automatik, 
die auf eine uralte Wissenstradition der Mayas 
zurückgeht, besteht die einzige Anstrengung da- 
rin, den Einschaltknopf zu betätigen, der Rest 
geht AUTOMATISCH - und natürlich BIO! Denn 
SIEGER sind TIGER! Grrr! 


Und speziell für die moderne POWERFRAU 
bieten wir den ultimativen HOT-O-QUICK ® 
Beinhärchen- und Intimrasierer an, der Sie nicht 
nur SCHLANK, sondern auch unwiderstehlich 
SCHÖN macht. Auch und vor allem untenrum! 
Weg da mit dem Ekelhaar, HOT-O-QUICK ® ist 
wunderbar! Damit ist der nächste Karrieres- 
prung vorprogrammiert -— MAN WIRD SIE BE- 
NEIDEN “! Rufen Sie also noch heute an und 
werden Sie GLÜCKLICH! Denn Raumschiff 
Enterprise war gestern, die Zukunft heißt auch 
in Zukunft: TELESHOPPING. Zögern Sie also 
nicht länger und vertrauen auch Sie der bewähr- 


ten Glücksformel: BEAM ME UP, SHOPPY! Klein- 
gedrucktes ist übrigens langweilig. 


mo 


Die Mutter aller Erfindungen 


Wie bringt man einen Physiklehrer auf die Palme? 
Indem man ihm ein Perpetuum mobile vorführt. 


Vor etwas mehr als drei Jahren war eine ande- 
re Welt nicht nur möglich, sondern zum Greifen 
nahe. Die Lösung für so ziemlich alle Proble- 
me wurde gefunden - eigentlich zwar nur für 
das Energieproblem, aber da man für so ziem- 
lich alles in der Welt (Wohlstand zum Beispiel) 
Energie benötigt, sieht dagegen selbst das tap- 
fere Schneiderlein mit seinen läppischen sieben 
Fliegen alt aus. Damals ließ die irische Firma 
Steorn Enterprise eher unläppische 125.000 
Euro für ein ganzseitiges Inserat im „Economist“ 
springen, in dem eine technische Errungen- 
schaft angepriesen wurde, die es eigentlich laut 
den Gesetzen der Natur nicht geben kann. Eine 
wundersame Maschine namens „Orbo“ sollte das 
Vierfache der hineingesteckten Energie wieder 
ausspucken und damit Energie gewissermaßen 
aus dem Nichts herbeizaubern — noch dazu ohne 
Atommüll oder CO,-Belastung. Nachdem aller- 
dings eine im Juli 2007 öffentlich präsentierte 
Demonstration aufgrund „intensiver Hitze durch 
die Kamerabeleuchtung“ gehörig misslang, wur- 
de es still um das Unternehmen. Es sieht so aus, 
als ob der Kampf gegen die Physik wieder einmal 
verloren wurde ... 


Und sie bewegt sich doch 

Dabei scheint die Physik nicht unbezwingbar zu 
sein. Drei Monate vor dem Jungfernflug der Ge- 
brüder Wright im Dezember 1903 hatte noch ein 
Mathematiker „bewiesen“, dass eine Maschine, 
die schwerer als Luft ist, nicht fliegen kann. Was 
es nicht geben kann, darf es aber anscheinend 
auch nicht geben: Ganze zwei Jahre danach wur- 
de der Flugbericht im renommierten „Scientific 
American“ noch als Zeitungsente abgetan. Tja, 
die Wahrheit kann ganz schön weh tun — wovon 
besonders die ein Liedchen singen können, die 
dafür im Feuer des Scheiterhaufens schmoren 
mussten. Schließlich wurde Galileo Galilei (der 
seine Lehren auf Druck der Inquisition widerru- 
fen musste) erst 1992 von Papst Johannes Paul 
I. rehabilitiert, und dass sich unser Heimat- 
planet „doch“ im All bewegt, wird heute ebenso 
wenig bezweifelt wie die Flugtauglichkeit von 
AUA-Maschinen. Selbst wenn sich neue wissen- 
schaftliche „Wahrheiten“ auch dieser Tage oft 


nicht durch Überzeugung, sondern — wie Max 
Planck anmerkte — durch das allmähliche Aus- 
sterben ihrer Gegner durchsetzen, so sind es 
gerade wissenschaftliche Revolutionen wie die 
Quanten- oder Relativitätstheorie, die immer 
wieder für den Nährboden neuer Fragestellun- 
gen und Weltsichten sorgen. Eine bessere Mo- 
tivation für den Forschungsdrang kann es doch 
kaum geben — also immer her mit einer (funktio- 
nierenden) Zaubermaschine! 


Aus der Traum 

Einen entscheidenden Haken hat die Geschichte: 
Was auch immer eine Zaubermaschine fabriziert, 
es handelt sich mit Sicherheit NICHT um ein Per- 
petuum mobile - sofern damit eine Maschine ge- 
meint ist, die Energie erzeugt. Das klingt auf den 
ersten Blick eigenartig, da in den Medien immer 
wieder von Energieerzeugung die Rede ist. Falls 
aber Wasser-, Wind-, Kern- oder Kohlekraftwer- 
ke wirklich Energie erzeugen sollten, dann müss- 
te man ohnehin kein Perpetuum mobile mehr 
erfinden. Wenn hier etwas gewonnen wird, dann 


höchstens eine spezielle Energieform (elektrische 
Energie), die allerdings zuvor in anderer Form 
bereits vorhanden war: als Bewegungsenergie 
von Wasser und Wind, als Kernenergie oder in 
Form von chemisch gespeicherter Energie in 
Kohle. Die „gewonnene“ elektrische Energie wird 
dann in Form von Strom genutzt und schließlich 
wieder umgewandelt — je nach Elektrogerät in 
mechanische Energie, Strahlung und (oft uner- 
wünscht) in Wärme. Dabei wird weder Energie 
erzeugt noch welche „verbraucht“ — die Gesam- 
tenergie bleibt erhalten, wie ein_e Physiker_in 
sagen würde. Erhält man bei der Energiebilanz 
jedoch mehr Energie, als vorher da war (Orbo 
lässt grüßen), so gibt es zwei Möglichkeiten: 
Entweder benötigt man Mathenachhilfe, oder 
es wurde eine Energieform angezapft, die man 
in der Rechnung nicht berücksichtigt hat. Wem 
etwa nicht bekannt ist, dass durch die Sonnen- 
einstrahlung Energie transportiert wird, der_die 
müsste einen Solartaschenrechner unverzüglich 
beim Patentamt als Perpetuum mobile anmelden 
— Spott und Hohn garantiert. Und wer glaubt, die 
Physik mit einer Zaubermaschine ausgetrickst 
zu haben, hat sie eben wiederum nur mit Physik 
ausgetrickst. Ohne Ursache keine Wirkung, oder 
anders gesagt: Von nix kommt nix. 


Verborgene Energie 

Wer bereits mit dicken Geldbeuteln vor Augen 
ein bestimmtes Perpetuum mobile in Planung 
hatte, sollte jetzt nicht gleich den Kopf in den 
Sand stecken. Auch wenn keine zusätzliche 
Energie gewonnen werden kann, so verbietet die 
Physik immerhin nicht, Energie einer bis dato 
unbekannten Form in eine so genannte „freie 
Energiemaschine“ einzuspeisen. So wusste man 
vor 200 Jahren auch noch nicht, dass Wärme eine 
Form von Energie darstellt; ebenso wenigAhnung 
hatte man davon, dass man jegliche Materie als 
Energieform betrachten kann (Sie wissen ver- 
mutlich schon von der berühmten Einstein-For- 
mel). Bauen Sie also getrost Ihre Suchmaschine 
für verborgene Energieformen zusammen - bloß 
ein anderer Name als „Perpetuum mobile“ wäre 
empfehlenswert, falls Sie zum Patentamt schrei- 
ten. Allerdings sollten Sie sich ohnehin darauf 


einstellen, dass man Sie dort nicht unbedingt mit 
offenen Armen empfangen wird. Zu viele waren 
vor Ihnen von der Gier nach Ruhm und Reich- 
tum befallen, von welcher man sich gerne zur 
einen oder anderen Schwindelei verleiten lässt. 
So wie Charles Redheffer zum Beispiel, der 1813 
mit einer Maschine Aufsehen erregte, welche un- 
begrenzt Energie zur Verfügung stellen sollte — 
bis man später entdeckte, dass sie mittels eines 
versteckten Riemens aus Katzendarm von einem 
Komplizen am Dachboden angetrieben wurde. So 
viel also zu „verborgenen“ Energieformen ... 


Dunkle Mächte 

Stichwort Reichtum — mit einer freien Energie- 
maschine würden Sie sich bestimmt in kürzester 
Zeit nicht nur Geld, sondern auch viele Freunde 
schaffen. Andererseits wird es auch viele geben, 
die nur wenig Freude mit einem Gerät haben, 
welches Öl und Gas so wertvoll macht wie ei- 
nen Sack voll Luft. Möglicherweise würden ei- 
nige großes Interesse daran haben, Sie und Ihre 
technische Errungenschaft schnellstens aus dem 


Verkehr zu ziehen. Oder wie sollte man sich 
sonst erklären, dass Erfinder_innen bzw. Un- 
ternehmen wie Steorn Enterprise der große 
Durchbruch stets verwehrt bleibt, wenn ihre 
Wunderwerke die Welt revolutionieren wür- 
den? So gibt es immer wieder selbsternannte 
Augen- und Ohrenzeugen, die von Laborver- 
wüstungen und Attentaten in besagtem 


Zusammenhang erzählen. Der Physiker AD 


Nikola Tesla, Vater von Rundfunk und 
Wechselstromtechnologie, wurde etwa 

am 8. Januar 1943 in seinem New Yorker Ho- 
telzimmer tot aufgefunden — tags darauf hätte 
er laut Gerüchteküche US-Präsident Roose- 
velt von seinem neuen Energiekonverter infor- 
mieren sollen. Durchforstet man einschlägige 
Internetseiten zum Thema „freie Energie“, so 
stößt man mitunter auf zumindest bedenkliche 
Verschwörungstheorien, die das Grundübel der 
Welt an der „Ostküste“ ansiedeln. Nicht wenige 
sind bekanntlich der Meinung, dass auch Jörg 
Haiders Tod eher dem Mossad als dem Alkohol 
zuzuschreiben ist — ob der damalige Kärntner 
Landeshauptmann etwa auch Zaubermaschinen 
entwickelt hat? Außer Gott kennt nur einer die 
Wahrheit: Gerhard Wisnewski. 


Sollten Sie ein Leben fernab von Verschwörun- 
gen präferieren, so sei Ihnen also von der Kon- 
struktion freier Energie- oder sonstiger Zauber- 
maschinen abgeraten. Alternativ dazu wären 


Ihnen viele sehr verbunden, wenn Sie sich für 
eine etwas weniger abenteuerliche Lösung des 
Energieproblems engagieren würden. Dieses be- 
steht ohnehin eher im viel zu hohen Bedarf (aus 
höherem Energiebedarf folgt höhere Umweltbe- 
lastung) denn im geringen Vorrat — immerhin er- 
reichen uns Tag für Tag durch die Sonnenstrah- 
lung im Mittel ca. 20 Megajoule (entspricht in 


etwa dem Energieinhalt von einem Kilogramm 
Braunkohle) - pro Quadratmeter Erdoberfläche! 
Und das noch dazu kostenlos! Also Ärmel hoch- 
krempeln und Gehirnzellen anstrengen — denn 
wie heißt es so schön: Von nix kommt nix! 

pro 


Weiterführendes: 


- Kaku, Michio: Die Physik des Unmöglichen. Rowohlt 
(2008). 

- Eine ausführliche Website über das Perpetuum Mobile 
und seine Geschichte: http:/ /www.hp-gramatke.de/ 
perpetuum!index.htm 

- Steorn Enterprises: http: / / www.steorn.com 

- „Journalistische“ Ausdünstungen des Herrn Wisnew- 


ski gibt es unter anderem beim Kopp-Verlag oder unter 
http:/ /www.gerhard-wisnewski.de. Es empfiehlt sich 
allerdings, Zeit, Geld und Kopfschütteln sinnvoller zu 
investieren. 


- Wichtige Tipps für solche, die sich partout nicht vom 


Bau eines Perpetuum mobile bzw. einer freien Energie- 
maschine abbringen lassen: http: / /www.phact.org/e/ 
con_man.htm 


Sachen, die es besser nie geben sollte 
diesmal: Sie läuft ... und läuft ... und 


läuft ... 


Für viele mag das Perpetuum mobile als eine sich immerfort bewegende 
Maschine den Stein der Weisen, das Ei des Kolumbus und darüber hinaus 


noch die Lösung aller Probleme darstellen. Vielen dürfte dahingehend 
der böse Physikunterricht eine herbe Enttäuschung beschert haben, 
denn eine solche Maschine gehört leider zu den zahllosen Din- 
gen, die die Menschheit niemals zu Gesicht bekommen wird. 
Aber weil das hier eine Präzension ist, mögen wir die Physik 
vorübergehend für einen hirnrissigen Schwachsinn halten und 
das Perpetuum mobile im Reich des Möglichen willkommen 
heißen. Aber die Freude währt nicht lange. Eine nüchterne Be- 
trachtung nach dem Rausch der Euphorie zeigt nämlich: So toll, 
wie viele meinen, ist das Perpetuum mobile gar nicht - ganz im 
Gegenteil. Zum einen stellt es nicht unbedingt eine erhabene 
Kunst dar, etwas ständig bewegen zu lassen: Eine kleine Pa- 
ckung Ausdauer, gepaart mit ungebremstem Durchhaltever- 
mögen (oder ein Blick ins Buch der Rekorde), weist auch eine 
noch so unmögliche Maschine in die Schranken. Zum anderen 
sollten wir uns darüber im Klaren sein, welche negativen Aus- 
wirkungen ein Perpetuum mobile nach sich ziehen würde. Was 
auch immer es genau macht, es geschieht eben ständig. Und 
mal ehrlich, das ist vielleicht ein paar Stunden lang lustig zu 
beobachten, aber irgendwann wird das ganz einfach nur mehr 
nervig. Dann verwandelt sich das Perpetuum mobile flugs in ein 
höchst unerwünschtes Molestum mobile, eine /ästige Maschine. Völlig 
zu Recht würde sie, einmal in Betrieb genommen, unverzüglich wieder 
auf dem nächstbesten Sperrmüllsammelplatz landen - zusammen mit 
den Aufzeichnungen von Da Vinci und Co. Somit zeigt uns das Perpetu- 
um mobile, wie sehr wir eigentlich all unsere unvollkommenen Maschi- 
nen schätzen sollten, da sie uns auch die Gelegenheit zur Erholung von ih- 
rem Herumgefuchtel und Geheul geben und uns zumindest zeitweise in 
Ruhe lassen. Welch ein Glück (oder Ironie?) also, dass die Physik niemals 
die lästigste aller Maschinen zulassen wird. Liebe Physik, lass dir deshalb 
sagen: Merci, dass es dich gibt! 


präzension 
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Test der Turingmaschine 


Über die Genialität einer Maschine, den Wahnsinn der 
Gesellschaft und die Künstlichkeit der Intelligenz 


Entschlossen, einen umfassenden, informativen 
und fesselnden Artikel über Alan Turing und die 
Geschichte der nach ihm benannten Maschine zu 
schreiben, habe ich am Schreibtisch Platz genom- 
men und erst einmal den Computer hochgefahren. 
Eine Maschine, deren Möglichkeiten unbegrenzt 
erscheinen (sofern sich nicht eine vermeintliche 
Auswirkung des sogenannten Halteproblems — 
nämlich ein Computerabsturz — einstellt) und 
deren Innenleben, wie der Volksmund weiß, doch 
nur aus „Nullen und Einsen“ besteht. Die Idee, 
die einem solchen Gerät zugrunde liegt, stammt 
freilich gerade von jenem Alan Turing, einem 
englischen Mathematiker, dessen abstrakte Ar- 
beiten zur Berechenbarkeit von Funktionen eine 
rasante Entwicklung eingeleitet haben, deren 
Auswüchse nun in weniger abstrakter Form und 
weniger strukturierter und schlichter Schönheit 
(erwähnt sei hier ein gewisser B. Gates) unser 
(Arbeits-)Leben dominieren. 


Genie und Wahnsinn 

Jener Mann, der die Grundlagen der modernen 
Informatik formulierte, wurde 1912 in London 
geboren, verbrachte seine Kindheit in England 
und Indien — sein Vater war britischer Koloni- 
albeamter — und verbuchte am Kings College 
in Cambridge seine ersten wissenschaftlichen 
Erfolge. Schon aus seiner Kindheit und Jugend 
wird berichtet, dass er sich selbst innerhalb kur- 
zer Zeit das Lesen und Schreiben beibrachte und 
völlig selbständig Einsteins Relativitätstheorie 
im Detail nachvollzog. Während des Zweiten 
Weltkrieges war er maßgeblich an der Entschlüs- 
selung des deutschen Enigma-Codes beteiligt 
und in der späteren Rezeption seines Verdienstes 
wird dieser Leistung eine stark kriegsverkürzen- 
de Wirkung nachgesagt. Bei so viel Genie war es 
aber nicht er selbst, der dem Wahnsinn verfiel, 
sondern die Gesellschaft, in Form der damaligen 
Justiz, verurteilte ihn aufgrund seiner ruchbar 
gewordenen Homosexualität zu einer Hormon- 
therapie, in deren Folge er, körperlich verun- 
staltet und depressiv, unter suizidverdächtigen 
Umständen 1954 - angeblich durch einen vergif- 
teten Apfel — sein Leben verlor (Schneewittchen 
lässt grüßen). 


Turingmaschine 

Die Idee, die nun der modernen Technologie zu- 
grunde liegt ist die sogenannte Turingmaschine. 
Ein mathematisches Konstrukt, das mittels einer 
Folge von potentiell unendlichen Abläufen einen 
mathematischen Prozess beschreiben kann. Der 
von Turing formulierte Ablauf beinhaltet ein un- 
endlich langes Band, das in Zellen unterteilt ist, 
einen Schreibe- und Lesekopf, der dieses Band 
bearbeiten kann, und eine mathematische Funk- 
tion, die die abgelesenen Informationen verarbei- 
tet und daraus die weitere Vorgehensweise ablei- 
tet. Auf dem Band sind zuvor definierte Zeichen 
aus einem beliebigen Alphabet gespeichert, wo- 
bei auch Leerzeichen erlaubt sind. Der Schreibe- 
und Lesekopf kann diese Zeichen nun ablesen, 
ein „Programm“ (= mathematische Operationen) 
darauf anwenden und die Zelle entsprechend den 
Ergebnissen überschreiben und gleichzeitig ab- 
leiten, ob er sich nun um eine Zelle nach rechts 
oder links bewegen soll. Falls die Maschine einen 
Zustand erreicht, in dem keine klare Anweisung 
aus den gegebenen Parametern abzuleiten ist, 
wird sie zum Stillstand kommen, dies entspricht 
dem Endzustand, also dem Ergebnis der voll- 
zogenen Berechnungen. Die formale Definition 
dieses Prozesses mag ein wenig komplizierter 
lauten, doch die Idee hinter der von Turing kon- 
zipierten Maschine ist einfach jene, eine Aufgabe 
zu formulieren, die mittels eindeutig definierter 
Abläufe, die auch rekursiv sein können — also 
vorherige Ergebnisse zur Berechnung neuer 
benutzen — lösbar ist, die also mittels eines Al- 
gorithmus berechnet werden kann. Dabei ist zu 
beachten, dass weder die Länge des Bandes noch 
die für die Ausführung benötigte Zeit beschränkt 
ist, was dazu führt, dass auch konvergierende 
(also „gegen unendlich gehende“) Prozesse mit- 
tels Turingmaschinen beschrieben werden kön- 
nen. 


Nullen und Einsen 

Was aber ist damit erreicht? Ein ohnehin kom- 
plexes mathematisches Problem wird also durch 
einen nicht minder komplexen (ja sogar unendli- 
chen) maschinellen Prozess beschrieben. Das soll 
also eine herausragende Leistung sein? Nun, das 
Entscheidende dabei ist, dass damit eine Klasse 
von Funktionen, genannt Turing-berechenbar, 
geschaffen wird und in der Church-Turing-These 
(Mr. Church hörte übrigens auf den schönen Vor- 
namen Alonzo) wird der Satz aufgestellt, dass 
diese Funktionen gerade jenen entsprechen, die 
vom Menschen intuitiv berechnet werden kön- 
nen. Obwohl nicht beweisbar („intuitiv“ ist in der 
Mathematik ein etwas schwammiger Begriff), 
wird dieser Satz als Grundlage der modernen 


Informatik herangezogen und dazu benutzt, um 
die Nichtberechenbarkeit gewisser Funktionen 
nachzuweisen. Da man beweisen kann, dass Tu- 
ringmaschinen mit unterschiedlichen Alphabe- 
ten, ja sogar mit unterschiedlicher Anzahl von 
Bändern äquivalent sind, lässt sich daraus nun 
folgern, dass mittels „Nullen und Einsen“ eben 
doch all jene Rechnungen durchgeführt werden 
können, die den menschlichen Fähigkeiten ent- 
sprechen. Allerdings unter der oben erwähnten 
leidigen Voraussetzung, dass unendlich lange 
Bänder (= ein unbeschränkter Speicher) und un- 
endlich viel Zeit zur Verfügung steht. Ein Grund 
dafür, warum ein Computer immer mit einer 
gewissen Anzahl von Kommastellen vorlieb neh- 
men muss. Leider haben wir nicht unendlich viel 
Zeit zur Verfügung, um unsere Steuererklärung 
abzuliefern. Eine theoretische Turingmaschi- 
ne könnte uns hingegen auch den Verlust des 
Bruchteils eines Cents ersparen. 


Der Dorfbarbier 

Wie sehr die Fragestellung nach der Existenz ei- 
ner Turingmaschine mit den Grenzen der Logik 
in Verbindung steht, zeigt das sogenannte Hal- 
teproblem. Dabei kommt eine Turingmaschine 
zum Einsatz, die wiederum die Ergebnisse ei- 
ner anderen Turingmaschine liest. Die einfache 
Fragestellung lautet, ob es entscheidbar ist, ob 
ein Prozess zu einem Endergebnis gelangt, oder 
nicht. Dazu konstruieren wir eine Turingmaschi- 
ne, die genau dann zum Stillstand kommt, wenn 
das Ergebnis eines anderen Turingprozesses ent- 
weder 0 oder 1 ist, wobei 0 Stillstand bedeutet 
und 1 „fortsetzen“. Dieser zweite Prozess gibt ge- 
nau dann eine 1, wenn der erste zum Stillstand 
kommt, und andernfalls 0. Der einfache Wider- 
spruchsbeweis lässt sich mittels des Problems 
vom Dorfbarbier beschreiben: Der Dorfbarbier 
rasiert alle Männer des Dorfes, die sich nicht 
selbst rasieren. Rasiert sich der Dorfbarbier nun 
selbst? Nehmen wir an, er tut dies, so lautet die 
Antwort: Nein. Nehmen wir an, er tut dies nicht, 
lautet die Antwort: Ja. Kurt Gödel lässt grü- 
ßen. Wer schon einmal selbst programmiert hat, 
wird schmunzelnd an den „Reset“-Knopf den- 
ken, der in solchen Fällen den einzigen Ausweg 


darstellt. Ein nicht Turing-lösbares Problem. 
Fälschlicherweise wird das Halteproblem oft 
als Rechtfertigung herangezogen, dass ein Com- 
puterprogramm prinzipiell nicht fehlerfrei sein 
kann. Hier können wir jedoch alle (indischen) 
Programmierer (und den eingangs erwähnten B. 
Gates) nicht entlasten. Das Halteproblem mag 
die Grenzen eines logischen Systems aufzeigen, 
als Rechtfertigung für die schlechte Umsetzung 
einer Turing-lösbaren Aufgabe kann es niemals 
dienen. (Die Auswirkung jenes Problems auf die 
„Mengenleere“ kann in der Ausgabe 3 des Bag- 
gers nachvollzogen werden.) 


Turing-Test 

Als echter Mathematiker war Alan Turing jedoch 
weniger schrulliger Stubenhocker als vielmehr 
weitsichtiger Visionär. So leitete er in einer Zeit, 
als noch keine Rede von Mikrochip und Mega- 
byte war, aus der Church-Turing-These bereits 
die Notwendigkeit von künstlicher Intelligenz 
ab. Wenn es Maschinen möglich ist, alle vom 
Menschen lösbaren (mathematischen) Probleme 
ebenfalls zu lösen, so ist es nur eine Frage der 
Zeit, bis eine Maschine konstruiert werden kann, 
die sich in ihren Reaktionen nur geringfügig von 
denen eines echten Menschen unterscheidet. 
Um diesen Grad der Entwicklung greifbar zu 
machen, schlug Turing den nach ihm benannten 
Test vor: Eine Versuchsperson befragt zwei ihr 
unbekannte „Individuen“ mittels einer geeigne- 
ten Kommunikationseinheit. Kann die Versuchs- 
person innerhalb einer vorgegebenen Zeit nicht 
feststellen, welcher der beiden Gesprächspartner 
Mensch und welcher Maschine ist, hat das Pro- 


ZZ 


gramm den Test bestanden. Turing hatte vorher- 
gesagt, dass im Jahr 2000 Maschinen existieren 
würden, die von der Testperson nur mit 70%iger 
Wahrscheinlichkeit als solche identifiziert wer- 
den könnten. Dies war wohl ein wenig optimis- 
tisch. Bisher hat kein Computerprogramm den 
Turing-Test bestanden. Sollten sich mittlerweile 
dennoch Zweifel an Ihrem Menschsein einge- 
schlichen haben, empfiehlt es sich den nebenste- 
henden durchzuführen. 

clr 
Weiterführende Literatur: 
http: / / plato.stanford.edu /entries /turing-machine 
hitp:] /www.turing.org.uk /turing/ scrapbook / tmjava.html 


NEN MASCHINEN DENKEN = 


M 


Ihr Turing-Test 


Uns beschleicht ein gräßlicher Verdacht. Irgendjemand liest zweifellos den Bagger, 
löst die Rätzel und füllt die Tests aus. Aber was ist - o Graus! -, wenn unsere Leser 
eigens zum Baggerlesen konstruierte Androiden sind oder gar nur virtuell existieren? 
Nicht daß wir da mit viel Mühe eine Zeitung machen, und dann wird sie nur vom Ge- 
heimdienst oder der Chinesenmafia durch irgendeinen Computer gedreht. Schlaue 
Programme können heutzutage eine etwa fünfzehnminütige Konversation aufrecht- 
erhalten, ehe der Gesprächspartner sie als Maschine enttarnt - Ihnen bleiben also 
nach Adam Riese, Pausen nicht eingerechnet, gut 64 Sekunden pro Frage. Entlasten 
Sie sich - beweisen Sie, daß Sie Mensch sind! [ENTER] 


test 


1. Hallo, wie geht's? 

a) Danke der Nachfrage, es ging mir schon besser. 

b) Ganz in Ordnung, abgesehen von ein bißchen Testangst. 
c) Es geht überhaupt nicht, weil es keine Füße hat. 


2. Wo befindet sich Ihr Bagger gerade? 

a) Auf meiner Baustelle. 

b) Auf dem Teppich; ich hocke daneben auf einem Kissen. 
c) Deflnieren Sie „Befinden“. 


3. Mögen Sie Schubert? 

a) Ich finde ihn durchaus geschmackvoll, wenn auch etwas zäh. 

b) Die Forelle finde ich nett, aber blau wär’ sie mir lieber. 

c) „Die beiden Galeeren-Sclaven” von Franz Anton Schubert ist sogar meine Lieblingsoper. 


4. Essen Sie lieber Reis oder Pommes frites? 

a) Pommes. Ich meine, Chips. 

b) Zur Forelle - Reis. 

c) Hey! Ist dir die Frage vom vorigen Test übriggeblieben? 


5. Multiplizieren Sie 767 mit acht Dutzend und addieren Sie eine gerade Primzahl. Wie inter- 
pretieren Sie das Ergebnis? 

a) 73634. Ich habe Schwierigkeiten beim Interpretieren. 

b) (nach 30 Sekunden, um den Taschenrechner zu holen) 73633. 

c) Das ist ein deutscher Philosoph, der auf dem Kopf steht. 


6. Ihr König steht auf g1, meine Dame auf hA. Ich ziehe meinen Springer auf f3 und gebe 
Schach. Auf dem Brett sind keine weiteren Figuren. Wie verteidigen Sie sich? 

a) Kf1. 

b) Verteidigen? Ich gebe lieber gleich auf. 

c) (Griff nach der Teetasse) Ups, jetzt hab’ ich doch glatt das Brett vom Tisch gewischt. So ein 
Pech aber auch. 


7. Schreiben Sie mir ein Haiku über den Gecko an der Glaswand des Terrariums. 

a) Es tut mir leid. Ich kann kein Haiku über den Gecko an der Glaswand des Terrariums schrei- 
ben. 

b) Mit Gedichten hab’ ich’s nicht so. Bis wann soll es fertig sein? 

c) breitzehig haftend / glubscht er hungrig durchs fenster; / hüte dich, schnake! 


8. Ziemlich vorhersehbar, hm? 

a) Vorhersagen sind immer schwierig, vor allem wenn sie die Zukunft betreffen. 

b) Wie ich den Bagger kenne, kommt am Schluß heraus, daß ich eine Maschine bin. 
c) Wie heißt's beim Lotto? Alles ist möglich. 


9. „H%E (/&(5\64 ((B)=%)H#! 
a) Gesundheit. 
b) &$/((8 8%767$$. 


c) \(/&(5\64 im existentialistischen Sinn, oder mehr nach Hausverstand? 


10. Mejor una mäquina sincera que un hombre mentiroso. No es asi? 

a) Ich glaube, Sie sprechen Spanisch. Leider habe ich diese Sprache nie gelernt. 
b) Si, consiento. 

c) Es verdad, lo s&; yo tengo un ordenador que miente como un sacamuelas. 


11. JIndmmdm Rhd czr kdrdm? 

a) Ich bewundere Ihre Sprachkenntnisse. Vielleicht sollten wir das Thema wechseln? 
b) Jemandem Rhodos Cäsar - äh, was? 

c) Tdipo, bcefs ev Ibootu ebt ojdiu mftfo! 


12. Was ist Freiheit? 

a) Die Möglichkeit, ohne Zwang zwischen Alternativen wählen und entscheiden zu können. 
b) Wenn man keine dummen Tests ausfüllen muß? 

c) Je Statue, desto Fackel. 


13. Nennen Sie ein Euter ab sofort „Bein“. Wieviel Beine hat eine Kuh? 
a) Fünf. 

b) Eines, und vier Euter. 

c) Nach wie vor vier. 


14. 15 Minuten sind um. Nervös? 

a) Genau genommen sind 16 min 24 s vergangen. Warum sollte ich nervös sein? 

b) Jetzt, wo ich die Auflösung nachgeschlagen habe, erst recht. 

c) Ich hab mir’s ja gleich gedacht! caru 


Auffiösung auf Seite 14 


Out of Control? 


Ein Blick in die Zukunft. Auslöschung oder Unsterblichkeit? 
Cyborg oder Maschinensklave? 


Während mau* in Büchern, Filmen, Comics und 
Computerspielen schon seit Jahrzehnten von 
menschenähnlichen Haushaltshilfen träumt 
und vor übermenschlichen Killerrobotern und 
diktatorischen Computersystemen zittert, 
scheint die Realität allmählich die Fiktion ein- 
zuholen. In vielen Bereichen könnte es nur noch 
eine Frage gar nicht mehr so langer Zeit sein, bis 
uns menschgeschaffene Systeme ein- und über- 
holen. Was passiert, wenn Wissenschaften und 
Verfahren wie Kybernetik, Robotik, Gentechnik 
und Nanotechnologie zusammenfinden und tat- 
sächlich künstliche Intelligenz entsteht, die der 
menschlichen ebenbürtig werden kann? 

Ein kurzer Ausflug in die Robotik soll zunächst 
Einblick in einige der jüngsten Entwicklungen 
der Maschinen und in ihr Potential geben. 


Selbständige Ernährung 

PR2 kann Türen öffnen, Steckdosen finden 
und sich selbständig aufladen. Roboter, die sich 
selbst um ihren Energiehaushalt kümmern, gibt 
es zwar schon seit den 60ern, das Besondere an 
PR2 ist aber, dass er darin äußerst verlässlich 
ist: Innerhalb einer Stunde hat er in einem Test 
zehn Türen geöffnet und die dahinterliegenden 
Steckdosen benutzt. In einem weiteren Experi- 
ment konnte er im Büro seiner Entwickler (dem 
Forschungsteam Willow Garage im Silicon Val- 
ley) rollend einen gesamten Marathon bewäl- 
tigen, ohne dass ihm zwischenzeitlich der Saft 
ausging. 

Währen PR2 auf Infrastruktur angewiesen ist 
und sich wohl in Altersheimen und Kranken- 
häusern am wohlsten fühlt, ist EATR mehr was 
für die Wildnis. Der Energetically Autonomous 
Tactical Robot ernährt sich ausschließlich orga- 
nisch. Mit 75 Kilogramm verdautem Pflanzen- 
material kann sich der fahrende Militärroboter 
angeblich bis zu 160 Kilometer weit durch un- 
wirtliches Gelände befördern. Befürchtungen, 
dass sich der Vielfraß auch einmal an mensch- 
lichen Überresten vergreifen könnte, weisen die 
Entwickler (die US-Unternehmen Cyclone Pow- 
er Technologies und Robotic Technology) zurück. 
Erstens sei er Vegetarier und zweitens verstoße 
das ja gegen die Genfer Konventionen und wäre 


ein Kriegsverbrechen. 


Autonome Entscheidungen 

Im Irak haben südkoreanische Truppen in den 
letzten Jahren den von Samsung entwickelten 
Überwachungs- und Sicherheitsroboter SGR- 
A1 zum Schutz ihrer Lager verwendet. Das fix 
montierte Gerät kann vollautomatisch Ein- 
dringlinge erkennen, zwischen Menschen und 
Tieren unterscheiden, per Sprechanlage warnen 
und bei Nichtbeachtung der Warnung schie- 
ßen — entweder mit Gummigeschossen oder mit 
scharfer Munition aus einem leichten Maschi- 
nengewehr. Samsung empfiehlt die Verwendung 
des Roboters nicht nur für Kriegsgebiete, son- 
dern auch zum Schutz von sensiblen Anlagen 
wie Kasernen, Kraftwerken oder Flughäfen. 
Südkorea überlegt derzeit den Einsatz der „in- 
telligenten“ Selbstschussanlage an der Grenze 
zu Nordkorea. 

Der Irak hat sich aber auch für eine weitere 
Waffengattung als Experimentierfeld förmlich 
angeboten: Wie auch in Afghanistan setzen die 
US-Truppen vermehrt auf unbemannte Droh- 
nen - ferngesteuerte Flugobjekte, die verschie- 
denste Aufgaben übernehmen können. Insbe- 
sondere werden sie für Erkundigungsflüge und 
letale Spezialeinsätze gegen gut verschanzte 
Widersacher eingesetzt. Ihr größter Vorteil ist, 
dass mau im schlimmsten Fall nur mit einem 
Haufen Schrott dasteht und nicht gefallene 
SoldatInnen in Plastiksärgen nach Hause schi- 
cken muss, welche die ohnehin schon abgeflaute 
Kriegseuphorie weiter schädigen könnten. Als 
nachteilig, aber leicht zu vertuschen erweisen 
sich die relativ hohen Kollateralschäden. Offi- 
zielle Zahlen gibt es hierzu verständlicherwei- 
se nicht, Quellen sprechen aber von bis zu 700 
toten ZivilistInnen bei nur 14 Volltreffern. Be- 
achtenswert ist hierbei auch, dass der Einsatz 
dieser Waffen, der anfangs noch breit diskutiert 
und kritisiert wurde, heute medial relativ gelas- 
sen als akzeptables Kampfmittel hingenommen 
wird. Für die Zukunft plant die US Air Force ge- 
mäß einem Dokument mit dem Titel „Unmanned 
Aircraft Systems Flight Plan 2009-2047“ einen 
massiven Ausbau dieser Waffengattung und die 
Entwicklung vollkommen autonomer Systeme 
in allen möglichen Größen. Diese unbemannten 
Flugzeuge sollen u.a. auch ohne Fernsteuerung 
selbst über Änderungen des vorgegebenen Kur- 
ses, über Durchführung oder Abbruch des Auf- 
trages sowie über den Einsatz von letalen Waf- 
fen entscheiden können. 

Währenddessen arbeiten Heimatschutz- und 
Verteidigungsministerium an Forschungspro- 
grammen zur Entwicklung von Systemen, die 


„feindliche Absichten“ erkennen sollen. Über Kör- 
perwärme, Schweißbildung und andere biometri- 
sche Daten sollen auch aus größerer Entfernung 
Zustände wie Angst automatisiert diagnostiziert 
werden, um z.B. auf Flughäfen potentielle Terro- 
ristInnen ausforschen zu können. 

Technologien, die durchaus zusammengeführt 
werden könnten ... 


Königsklasse All. 

Während andere Roboter bereits gehen lernen, 
Fußball spielen, Stöße ausgleichen, nach Stür- 
zen wieder aufstehen oder sogar Menschen ge- 
genüber Gefühle zeigen können, ist ein Bereich 
besonders schwierig zu knacken: Den Turing- 
Test (siehe Artikel p. ...) hat noch kein Roboter 
bestanden. Die künstliche Intelligenz (englisch: 
Artificial Intelligence, kurz A.I.) von guten Com- 
puterviren entspricht grob gesagt dem Verstand 
von Küchenschaben — was für ihre Größe nicht 
schlecht ist. Aber auch komplexere Systeme kom- 
men noch lange nicht einem menschlichen Gehirn 
nahe. Das könnte allerdings schneller passieren, 
als wir uns derzeit vorstellen können. „Seed Arti- 
ficial Intelligence“ ist der Zauber-Begriff, der das 
beschreibt, was Computersysteme zu selbständig 
denkenden Einheiten machen soll. Hierbei han- 
delt es sich um Programme, die sich selbst ana- 
lysieren und verbessern können, wobei jeweils 
das Ergebnis sich wiederum selbst weiterentwi- 
ckelt. An solchen Projekten arbeiten verschiede- 
ne Teams wie z.B. Novamente (www.novamente. 
net) oder auch a2i2 (http://www.adaptiveai.com). 
Sobald nun solche künstliche Intelligenz geschaf- 
fen wäre, könnte es nur noch eine Frage der Zeit 
sein, bis diese der menschlichen ähnlich und sie 
sogar überflügeln würde. 


Die Singularität 

Bei der Entwicklung künstlicher Intelligenz er- 
geben sich also zwei entscheidende Schwellen: 
Die erste besteht in der Schaffung von Seed Ar- 
tificial Intelligence, durch welche ein Selbstlauf- 
prozess ins Rollen gebracht wird, die zweite im 
Erreichen einer der menschlichen ebenbürtigen 
bzw. sie übertreffenden Intelligenz. Diese zwei- 
te Stufe wird als technologische Singularität 


bezeichnet — ein Ereignis, das einen nie da ge- 
wesenen Effekt auf die Menschheit haben wird. 
PessimistInnen gehen davon aus, dass kurz dar- 
auf die Menschheit überflüssig und ausgelöscht 
wird, RealistInnen sind der Meinung, dass sich 
über den Zeitpunkt der Singularität hinaus kei- 
ne Vorhersagen machen lassen, da unsere Intel- 
ligenz dazu nicht ausreicht, und OptimistInnen 
(sie werden auch TranshumanistInnen genannt) 
sind der Überzeugung, dass wir und die gesam- 
te Welt durch diese Entwicklung einen großen 
Sprung nach vorne machen, den Globus retten 
und alle Probleme lösen werden können. 

Auch darüber, wie diese Singularität erreicht 
wird, herrscht Uneinigkeit. Im Großen und Gan- 
zen gibt es drei Szenarien: 

Erstens könnten Maschinen entwickelt werden, 
die in ihrer Intelligenz und in anderen wesent- 
lichen Bereichen mit den Menschen gleichzie- 
hen. Die Folge wären wohl dem Homo sapiens 
überlegene künstliche „Wesen“, die einer neu zu 
definierenden Familie der intelligenten Maschi- 
nen innerhalb der Ordnung der Maschinen zuzu- 
schreiben wären. 

Als zweites besteht die Möglichkeit, dass eine hö- 
here Intelligenz durch die Symbiose von Mensch 
und Maschine bzw. durch Optimierung der na- 
türlichen menschlichen Intelligenz mittels Ge- 
netik entsteht. Gehirn-Comuter-Schnittstellen 
und/oder Fortschritte in der Genetik würden 
Individuen zu bisher nie da gewesenen geistigen 
und wohl auch anderen Fähigkeiten verhelfen 
und innerhalb der menschlichen Gattung neben 
dem Homo sapiens eine weitere Art schaffen. Wie 
schon im ersten Fall wäre die Folge, dass der uns 
bekannte Mensch ohne entsprechende Aufrüs- 
tung intellektuell nicht mehr folgen kann und im 
günstigsten Fall einfach zurückfällt, im ungüns- 
tigsten verdrängt wird und ausstirbt. 

Sowohl die Maschine als auch der Cyborg/Über- 
mensch würde sich wohl die Menschen untertan 
machen, wie sie selbst es mit allen anderen We- 
sen und Dingen gemacht haben. Das Werkzeug 
wird zum Meister, der Meister zum Werkzeug. 
Die dritte Alternative beinhaltet das unvermit- 
telte Entstehen höherer Intelligenz durch das 
Zusammenwirken moderner Computernetze 
und ihrer Anwender. Das Netzwerk selbst wird 
zum Wesen und stellt seine Interessen über die 
der beinhalteten Individuen, welche sich wider- 
standslos einordnen und Teil von etwas Höherem 
werden. 


Welt der Maschinen 

Geprägt wurde der Begriff der technologi- 

schen Singularität von dem Mathematiker 

Vernor Vinge, der 1993 im Rahmen eines Sym- 


posiums in seinem Artikel Technological Singu- 
larity folgendes Szenario entwarf: Within thirty 
years, we will have the technological means to 
create superhuman intelligence. Shortly after, the 
human era will be ended. 

Nach Ausführungen darüber, weshalb das Ein- 
treten der Singularität wahrscheinlich ist, dis- 
kutiert die Studie, ob die Entwicklung über- 
menschlicher Intelligenz zu verhindern ist 
und ob andernfalls das menschliche Überleben 
dennoch gesichert werden kann. Dabei kommt 
Vinge zu dem Schluss, dass die Entwicklung von 
entsprechender künstlicher Intelligenz unter 
Umständen nicht möglich ist, insbesondere da 
unser Gehirn bei Weitem komplexer als bisher 
bekannt und für die technologische Entwicklung 
uneinholbar sein könnte. Sollte sie aber erreich- 
bar sein, wird die Singularität unaufhaltbar 
eintreten: Der Wettbewerb unter den Menschen 
würde die Entwicklung solch übermenschlicher 
Kräfte so reizvoll machen, dass kein Gesetz, kei- 
ne Abmachung der Welt es verhindern könnte. 
Die Wahrscheinlichkeit, dass sich die entstehen- 
den transhumanen Wesen von uns kontrollieren 
lassen, hält er für gering. Angesichts des Um- 
gangs des Menschen mit weniger entwickelten 
Lebewesen zeichnet er für die Zeit nach der Sin- 
gularität ein düsteres Bild für die Menschheit. 


Moore’s Gesetz 

Positiver steht Raymond Kurzweil, seines Zei- 
chens Spracherkennungssoftware-Pionier und 
Keyboard-Produzent, der Zukunft gegenüber. 
(LiebhaberInnen etwas dubioser Rockmusik 
kennen seinen Namen vom Tasteninstrument 
der Dresden Dolls, auf welchem der Markenna- 
me kurzerhand in Kurt Weil abgewandelt wor- 
den ist.) Wie auch Vinge beruft sich der relativ 
anerkannte A.l.-Visionär auf das Mooresche 
Gesetz. Dieses — mehr eine Faustregel als ein 
wissenschaftliches Gesetz — besagt, dass sich die 
Anzahl der Schaltkreiskomponenten auf einem 
Computerchip alle zwei Jahre verdoppelt. Wäh- 
rend andere WissenschaftlerInnen an der dau- 
erhaften Gültigkeit dieser Regel zweifeln, gehen 
FuturologInnen wie Kurzweil davon aus, dass 
dieses Muster nur ein Teilaspekt eines allgemei- 


neren Gesetzes ist, das generell für die technolo- 
gische Entwicklung gilt, welche demgemäß eine 
exponentielle Evolution verfolgt. 

Kurzweil sieht der Singularität relativ gelassen 
entgegen und geht davon aus, dass, wenn sie 
auch aus jetziger Perspektive unvorstellbar und 
erschreckend wirkt, unsere geistigen Fähigkei- 
ten mit den technologischen Entwicklungen mit- 
wachsen und mit ihr zurecht kommen werden. 
Er träumt von der Übertragung unseres Gehirns 
auf künstliche Körper und von Verbesserung 
und graduellem Ersetzen unseres organischen 


Leibes durch Nanotech- 
nologie. Unsterb- 
lichkeit, voll- 


kommen 


Mi 


wirklichkeitstreue virtuelle Realität sowie die 
Symbiose biologischer und künstlicher Intelli- 
genz würden die Früchte der technologischen 
Errungenschaften der nächsten Jahrzehnte 
sein. Kurzweil weist auch auf mögliche Gefah- 
ren hin: Regierungen oder andere Organisatio- 
nen könnten beispielsweise Nanobots im Trink- 
wasser aussetzen, welche, von der Bevölkerung 
aufgenommen, diese ausspionieren, beeinflus- 
sen, wandeln oder gar steuern. Alles in allem 
ist er aber der Überzeugung, dass die positive 
und konstruktive Verwendung der Technologien 
überwiegen werde. 

Schöne neue Welt. 


Nachsatz - intelligente Netze 

Wenn Google Daten sammelt und beständig be- 
müht ist mehr über uns und die Welt zu wissen, 
wenn es Menschen anstellt, welche seine Fähig- 
keiten ausbauen, uns mehr Möglichkeiten zu ge- 
ben, Macht und Wissen von Google zu mehren, 
wenn wir dem gleichzeitig gerne nachkommen, 
weil wir das Gefühl haben, dass es unser Leben 
verbessert, es bequemer macht, wenn wir uns 
dabei gerne in eine Abhängigkeit begeben und 
für ein wenig persönlichen Vorteil die Vorteile 
des übergeordneten Elements explodieren las- 
sen, sind wir dann nicht schon dort? Hat uns die 
Singularität bereits? Ist vielleicht eine Facette 
der höheren Intelligenz die Strategie, uns nicht 
merken zu lassen, dass sie längst existiert? 

Wir werden es nie erfahren. Haha! 


Weiterführende Lektüre: 

- Vinges Technological Singularity: 
http://mindstalk.net/vinge/vinge-sing.html 

- Kurzweils The Law of Accelerating Returns: 
http://www.kurzweilai.net/articles/art0134.html 

- Katsuhiro Otomo: Akira, Young Magazine 1982-1990 
(dt. Fassung: Carlsen Verlag 2000/01). 

- Frank Miller: Hard Boiled, Dark Horse Comics 1990. 

- Tsutomu Nihei: Blame!, Afternoon 1997-2003 (dt. Fas- 
sung: Egmont Manga & Anime 2001-2004). 


Filme dazu: 

- THX 1138 (George Lucas 1971) 

- Blade Runner (Ridley Scott 1982) 

- Ghost in the Shell (Mamoru Oshii 1995) 

- The Animatrix (2003) — http://www.intothematrix.com 
- The Singularity is Near (Kurzweil/Waller 2009) 
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Schach dem kleinen Korsen 


„Ein wenig Überlegung wird jedermann überzeugen, daß die Schwierigkeit, eine Maschine jegliches Spiel gewinnen zu 
lassen, kein bißchen größer ist [...] als die, sie ein bestimmtes Spiel gewinnen zu lassen.“ (Poe) 


Eines Nachmittags im Herbst 1769 führte ein ge- 
wisser Francois Pelletier, halb Physiker, halb Ta- 
schenspieler, am kaiserlichen Hof in Wien seine 
„magnetischen Spiele“ vor; er prahlte damit, daß 
seine Apparate auf bahnbrechenden Errungen- 
schaften der französischen Wissenschaft beruh- 
ten. Pech für ihn: Neben Maria Theresia saß ihr 
Hofkammerrat Wolfgang Ritter von Kempelen, 
dessen Hobby mechanische Basteleien waren. Er 
erklärte ihr während des Programms die Tricks 
und behauptete keck, er könne etwas bauen, was 
den Franzosen weit in den Schatten stellen soll- 
te. Auf kaiserlichen Befehl verschwand er danach 
für sechs Monate in seiner Werkstatt in Preß- 
burg und kehrte im Frühling 1770 mit einem 
seltsamen Kumpan zurück: einem lebensgroßen 
hölzernen Türken, der vor einer schreibtischarti- 
gen Truhe saß; darin sah man Zahnräder, Walzen 
und Hebel und konnte zwischen ihnen auch hin- 
durchblicken. 

Der Türke hatte einen mechanischen Greifarm, 
mit dem er Schachfiguren zielsicher über ein 
Brett bewegte, und er spielte besser Schach als 
die düpierten Höflinge; Philipp Graf Cobenzl ver- 
lor vor den Augen der Kaiserin als erster haus- 
hoch gegen ihn. Wenn jemand einen schwachen 
Zug machte, rollte der Holzkopf geringschätzig 
die Augen; und wenn man ihm statt des Schach- 
bretts eine Tafel mit Buchstaben und Ziffern vor- 
legte, konnte er Rechenaufgaben lösen und ver- 
nünftige Antworten auf Fragen geben - die erste 
Maschine der Welt, die den Turing-Test bestand! 
Ein Räderwerk wollte dem Menschen seinen 
Rang als einziges denkendes Wesen ablaufen! 


Eroberungszüge 

Nachdem jeder Adelssproß und Diplomat in Wien 
den Türken einmal gesehen hatte, räumte Kem- 
pelen seine Sensation in die Rumpelkammer. Er 
widmete sich Projekten, an denen ihm mehr lag; 
er baute moderne Bewässerungsanlagen für die 
Landwirte im Banat und entwarf eine Schreib- 
maschine für Blinde. Erst 1781, anläßlich eines 
Besuchs des russischen Großherzogs Pawel Pe- 
trowitsch, ließ Joseph II. ihn die Schachmaschi- 
ne wieder hervorholen und schickte ihn nachher 
damit auf Europatournee. Im Pariser Caf& de 


la Regence, damals Zentrum des europäischen 
Schachs, traten Großmeister wie Legall de Ker- 
meur und Philidor gegen den Türken an — zwei 
der wenigen, die ihn schlugen. In London brach 
ein Federkrieg der Pamphletisten aus; sie war- 
fen mit Theorien um sich, warum und wie ein 
Mensch in der Maschine versteckt sein müsse. 
In Deutschland lehrte sie E. T. A. Hoffmann das 
Gruseln - es spiegelt sich in der Erzählung „Die 
Automate“ in seinen Serapionsbrüdern — und 
der Schauspieler Heinrich Beck schrieb einen 
Schwank „Die Schachmaschine“, den Goethe 
1799 in Weimar inszenierte. 

1804 starb Kempelen, und sein Sohn verkaufte 
den Türken an den Erfinder und Showman Jo- 
hann Nepomuk Mälzel. Mälzel gab den (gering- 
fügig umgebauten) Türken als eigene Erfindung 
aus, ließ ihn nur noch Schach spielen — das Fra- 
ge- und Antwortspiel roch zu sehr nach Trick — 
und nahm ihn auf eine erfolgreiche Tournee nach 
Amerika mit, die erst 1838 endete. 


Einen Türken bauen 

Obwohl der Originaltürke 1854 bei einem Muse- 
umsbrand in Philadelphia zu Asche wurde und 
die zahlreichen Aufdecker (der berühmteste: 
Edgar Allan Poe mit seinem Artikel „Maelzel’s 
Chess Player“, 1836) jeweils nur ein paar Puzz- 
leteile seines Innenlebens richtig errieten, ließ es 
sich doch so genau erschließen, daß zwei getreue 
Nachbauten möglich waren. Einer läßt sich seit 
2004 im Heinz-Nixdorf-Museum in Paderborn 
bewundern. Der andere lauert in Los Angeles, 
im Kuriositätenkabinett seines Schöpfers John 
Gaughan, der ansonsten exquisite Zauberappa- 
rate für David Copperfields Kollegen liefert — 
welche genau, verrät er ungern. Gaughans Türke 
hat 1989 tatsächlich einen Schachcomputer be- 
siegt — allerdings hatte man den beiden ein End- 
spiel vorgelegt, bei dem auf jeden Fall gewinnen 
konnte, wer als erster zog. 

Selbstverständlich war und ist der Schachauto- 
mat getürkt — manche sagen sogar, dieser Aus- 
druck wäre seinetwegen geprägt worden. Ein 
Mensch im Inneren der Truhe folgte dem Spiel 
anhand von magnetischen Zeigern und manö- 
vrierte die Figuren von einem zweiten Schach- 
brett aus mittels einer sinnreichen Storchschna- 
belmechanik. Für Kempelens Genie spricht, daß 
die Zeitgenossen allenfalls ein Kind oder einen 
Liliputaner in der Truhe vermuteten, höchstens 
noch einen Affen oder — so fabulierte der franzö- 
sische Magier Robert-Houdin in seinen Memoi- 
ren - einen rebellischen polnischen Offizier, dem 
man beide Beine abgeschossen hatte. Tatsächlich 
hatte ein normaler ausgewachsener Mensch dar- 
in Platz, und man konnte die Kiste dennoch von 
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allen Seiten vorzeigen, ohne daß jemand mehr 
als nur Räderwerk sah — Copperfield läßt grü- 
ßen. Kempelen engagierte in Paris sogar eigens 
einen eher wuchtigen Spieler (Boncourt), um den 
Leuten das Raten zu erschweren. Löblicherweise 
verrieten die Assistenten weder Kempelen noch 
Mälzel jemals; die Gegner des Türken spielten 
stets gegen ein unergründliches Phantom. 


Prominente Gegner 

Im Lauf der Zeit fanden sich viele berühmte 
Leute in dieser Lage, zum Beispiel Benjamin 
Franklin (als Diplomat in Paris) und der Mathe- 
matiker Charles Babbage. Die Türken-Mytholo- 
gie, die etwa ab 1820 zu wuchern begann, wollte 
aber vor allem, daß ihr Held gekrönte Häupter 
mattgesetzt hatte: Louis XV. von Frankreich 
(er starb 1774, ehe der Türke Wien verlassen 
hatte), Friedrich II. von Preußen (er spielte gar 
kein Schach), George III. von England (zeitlich 
möglich, aber jeder Beleg fehlt), Katharina II. 
von Rußland (das gehört zum selben Märchen 
wie der beinlose polnische Rebell). Teils waren 
das Gerüchte, teils Wichtigtuerei von Mälzel 
— zu Reklamezwecken. Gut dokumentiert 
scheint dagegen eine Partie des Tür- 
ken gegen Napoleon Bonaparte, 

1809 nach der Schlacht bei 

Wagram, als der Kaiser 
zu Verhandlungen in 
Schönbrunn weilte. 
In seinen Memoirs 
(1830 erschienen, 
nicht von ihm 
selbst verfaßt) er- 
zählt Napoleons 
Kammerdiener 
Louis Constant 
Wairy, wie der 
Kaiser Mäl- 
zels Maschine 
durch regel- 
widrige Züge 
auszutricksen 
suchte, der 
Apparat ihn 

aber prompt 


korrigierte und nach drei falschen Zügen alle 
Figuren vom Brett wischte. Später hieß es aber, 
es sei noch eine zweite, reguläre Partie gespielt 
worden. Sie erschien am 20. Dezember 1845, Zug 
für Zug aufgezeichnet, in der Schachkolumne der 
Illustrated London News unter dem Titel „The 
Automaton Chess Player Redivivus“; ein Autor 
wird nicht genannt, aber vermutlich war es der 
inoffizielle Schachweltmeister, Journalist und 
Shakespeare-Kenner Howard Staunton (1810- 
1874). Hier die Partie in moderner Notation; Na- 
poleon spielte Weiß. 


Die nebulöse Partie 

1. e4 e5 2. Df3? Dieser Zug heißt in Schachbü- 
chern „Napoleons Angriff“, und man warnt jeden 
Anfänger davor, seine Dame so bloßzustellen. ... 
Sc6 3. Lc4 Sf6 4. Se2 Lc5 5. a3? Napoleon fühlt 
sich durch den schwarzen Läufer angegriffen 
und verteidigt b4 mit dem Bauern - überflüssi- 
ger Tempoverlust. ... d6 6. 0-0 Lg4 Der Angriff 
des Türken beginnt! 7. Dd3 Sh5 8. h3 Lxe2 9. 
Dxe2 Sf4 10. Del? Sd4 11. Lb3?? Der dümmste 
Zug in dieser Partie; kann der Kaiser wirklich 
erwartet haben, das Pferd von d4 würde sich auf 
diesen Läufer stürzen? Vielleicht wollte er den 
Automaten auf die Probe stellen. Egal, Schwarz 
führt den geplanten Angriff weiter: ... Sxh3+! 12. 
Kh2 Dh4 13. g3 Sf3+ 14. Kg2 Sxel+ 15. Txel Dg4 
16. d3 Lxf2 17. Th1 Dxg3+ 18. Kf1 Ld4 19. Ke2 
Dg2+. Nach der ursprünglichen Quelle hat Napo- 
leon hier aufgegeben, aber boshafte Leute haben 
die schmähliche Flucht des weißen Königs bis 
zum Garaus weitergesponnen: 20. Kd1 Dxh1+ 21. 
Kd2 Dg2+ 22. Kel Sgl 23. Sc3 Bringt nur noch 
eine minimale Verzögerung. ... Lxc3+ 24. xc3 
De2++. Der Kaiser ist matt — es lebe der Kaiser. 
Angeblich hat er in einem Wutanfall alle Figuren 
durchs Zimmer geschleudert (wie in Constants 
Erzählung der Automat, nur weniger dezent). 


Wer war der Kiebitz? 

Es liegt nahe, diese Partie für fiktiv zu erklären; 
nicht nur, weil der anonyme Kolumnist keine 
Quelle angab. Constants Ghostwriter könnte sie 
ja der Kürze wegen und aus Rücksicht auf den 
verstorbenen FEx-Kaiser übergangen haben — 
aber hat Constant selbst sie sich jahrzehntelang 
so genau gemerkt und vor seinem eigenen Ende 
noch schnell an ein englisches Magazin weiter- 
gereicht? Welcher andere Zeuge hätte 1845 noch 
davon berichten können? Mälzel war 1838 ge- 
storben, auf einem Schiff mitten im Atlantik, de- 
primiert und dem Trunk verfallen, nachdem das 
Gelbfieber seinen Gefährten Wilhelm Schlumber- 
ger hingerafft hatte — den genialen Schachspie- 
ler, der in den USA als Seele des Türken fungiert 


hatte. Nicht mehr verfügbar war auch Mälzels 
Assistent aus den Jahren um 1809: der Wiener 
Schachmeister Johann Baptist Allgaier. Er starb 
1823, zwei Jahre nach Napoleon. 

Gewiß könnte Mälzel oder Allgaier die Partie no- 
tiert haben, als Souvenir an die Begegnung mit 
dem großen Korsen, und Findigkeit oder Zufall 
hätte ein Notizblatt aus ihrem Nachlaß nach 
London verschlagen. Constant zufolge kann 
es auch noch weitere Kiebitze gegeben haben: 
Marschall Louis-Alexandre Berthier (verstorben 
1815), in dessen Arbeitszimmer sich das Ganze 
zutrug, und eine Handvoll ungenannte Lakai- 
en. Daß die Partie trotzdem Dichtung ist, da- 
für spricht am stärksten der Verlauf der Partie 
selbst. 


Verdächtiges Spiel 

Napoleon stellt sich an wie der erste Mensch. 
Den überstürzten Damenzug am Anfang — zu- 
sammen mit 3. Lc4 die Androhung eines Schä- 
fermatts auf e7, falls der Automat sehr dumm 
wäre — kann man noch als korsisches Draufgän- 
gertum durchgehen lassen; das mißglückte 
Läuferopfer im 11. Zug als „Renaissance- 
Schach“ - fünfzig Jahre früher, ehe Le- 
gall und Philidor einen vernünftige- 
ren Stil einführten, wäre es noch 
„Feigheit vor dem Feind“ ge- 
wesen, hätte das schwarze 
Rössel den Läufer nicht 
gefressen. Wie passen 
aber solche Donqui- 
chotterien zu dem 
lahmen Defensivzug 
5. ad, und erst recht 
zum verzagten Rück- 
zug der Dame auf 
el — wo sie mit 10. 
Dg4 den Springer 
angreifen, die Po- 
sition ausgleichen 
und die Partie ret- 

ten könnte? 
Aber was macht 
der Türke? Ei- 
nen so unfähigen 


Gegner hätte er weit schneller erledigen können: 
10. ... Dg5 (statt Sd4) hätte mit einem Matt auf 
g2 gedroht, und Weiß hätte höchstens noch sechs 
oder sieben Züge standgehalten. Im 14. Zug die 
Dame zu schlagen war Luxus; stattdessen Sf4+, 
und Weiß wäre trotz Dame in zwei Zügen matt 
gewesen. Dasselbe Springermanöver einen Zug 
später hätte immer noch ein sicheres Matt ge- 
bracht, wenn auch langsamer. War es in der Kiste 
so finster, oder wollte der versteckte Spieler dem 
Kaiser immer noch eine letzte Chance lassen? 
Napoleon war als schlechter Verlierer bekannt, 
den man oft untertä- 
nigst gewinnen ließ. 
Verräterisch scheint mir 
aber, daß er im 16. Zug 
den Damenbauern nicht 
auf d4 vorgerückt haben 
soll, wo er den schwar- 
zen Läufer aufgehalten 
hätte — vielleicht kei- 
ne Rettung, aber eine 
Verzögerung, die nicht 
zu nutzen nach barem 
Selbstmord aussieht. 
Oder — weil sich der 
Schluß sonst weniger 
blamabel gestaltet hät- 
te — nach boshafter In- 
szenierung. 


GROSS 


Ein Schachroman 

Die Partie zeichnet uns — 
lang nach seinem Schei- 
tern und Ableben - eine 
böse Karikatur Napo- 
leons. Er spielt dumm- 
dreist, mit einem Kraft- 
aufwand, den er wenige 
Schritte später bereuen 
muß - man sehe nur, 
was mit seiner Dame 
passiert. Er will alles 
allein machen — man 
verfolge, wie sich sein 
König als Angriffsfigur 
gegen zwei Springer ins 
Feld wirft. Altmodisch 
ist sein Stil obendrein; 
und dann zeigt er noch 
(siehe oben) Anfälle 
jJämmerlichster Feigheit, 
ein Köter, der kläfft und 
den Schwanz einzieht — 
oder ein Feldherr, der 
Moskau attackiert und 
sich dann bei Nacht in 


ES GIBT NUR EIN COOLES SATIREMAGAZIN 
IN OSTERREICH. UND DAS HEISST NICHT 


der Kutsche davonstiehlt. All die ungenutzten 
Chancen, die ihm der Türke einräumt, gehören 
zum Plan des Londoner Anonymus: Er läßt den 
Kaiser, vom letzten Truppenrest verlassen (sein 
Königsflügel wird regelrecht eingestampft) ein 
unrühmliches Ende nehmen - statt auf St. Hele- 
na aufel. Ein humoristischer Historienroman, in 
Schachzügen erzählt — und das 27 Jahre vor Le- 
wis Carrolls „Through the Looking Glass“! Hut 
ab vor Staunton, oder wer immer der Autor war, 
und ein schallendes Gelächter! Schlimm genug, 
daß den Spaß während 164 Jahren niemand ver- 
standen hat — zumindest hat keiner laut gelacht. 
Und beruhigend, daß damit auch J. B. Allgaiers 
Andenken entstaubt wird: Wenn die Partie er- 
dichtet ist, muß der „deutsche Philidor“ und 
Schachlehrer der Wiener Erzherzöge sich kein so 
schwaches Spiel gegen den Sieger von Austerlitz 
geleistet haben. 


Matt 
Napoleon I. ist zwar auch mit dem Napoleon- 
Gambit (Lc4 als 5. Zug von Weiß in der schotti- 
schen Partie) in die Schachliteratur eingegangen, 
mit dem er vielleicht 1820 auf St. Helena gegen 
seinen Mitverbannten General H. G. Bertrand 
gewann — eine vernünftige Partie, die mit sei- 
ner angeblichen Tolpatschigkeit gegenüber dem 
Türken scharf kontrastiert. Aber es ist nicht so 
berühmt wie „Napoleons Angriff“, der von vorn- 
herein nur eine Teufelei des britischen Schach- 
satirikers war. Böse Zungen sehen in der da- 
vonrennenden Dame auch noch ein Symbol für 
Josephines zahlreiche außereheliche Affären: 
Der Kaiser schafft es gleich von Anfang an nicht, 
seine Königin im Haus zu behalten. Aus schach- 
geschichtlicher Perspektive kann einem Napole- 
on richtig leid tun. Desol6, p’tit caporal. 

carıu 


Das Standardwerk zum Schachautomaten, mit umfang- 
reichen Literaturangaben: Tom Standage, The Mechani- 
cal Turk, Penguin Books 2002. 

Eine detaillierte Besprechung der (als historisch voraus- 
gesetzten) Partie Napoleon-Automat: http: / /www.log-in- 
verlag.de/service/2004/ Schachautomat.pdf 
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Peter Thiessen von der Hamburger Band KANTE 


Am 6. Juni 2009 gaben Kante im Rahmen der 
Wiener Festwochen ein umjubeltes Konzert in 
einem Innenhof „Am Schöpfwerk“, einem der be- 
rühmtberüchtigsten Sozialbauten Wiens. Im An- 
schluß hab ich mit Peter Thiessen ein wenig über 
seine Kapelle — die ich spätestens seit „Zombi“ 
(2004) für eine der besten der Welt halte — über 
die Musikmacherei sinniert. 

Als Einsteig bietet sich natürlich der Rahmen 
an: die Wiener Festwochen. Diese Frage nach 
den Hochkultur-Bestrebungen vieler zeitgenössi- 
scher Rockformationen mag er nicht so recht. Er 
sieht da keine grundsätzlichen Barrieren, jeden- 
falls keine grundlegenden künstlerischen Diffe- 
renzen. Das stimmt freilich, aber es stimmt auch, 
daß staatlich geförderte Kultur normalerweise 
am Alternativ-Sektor vorbeischießt. Er holt et- 
was weiter aus: In den vergangenen 15 Jahren 
habe er „immer irgendwie (von der Musik) leben 
können - aber das Geld war dauernd knapp“ be- 
sonders dann, wenn gerade nicht getourt wurde. 
Als Musiker sei man gewissermaßen „immer am 
freien Markt“ — das hat Vor-, aber eben auch gra- 
vierende Nachteile, und da sei es eben dann auch 
mal schön, wenn die Festwochen eine anständige 
Gage zahlen, um das Schöpfwerk zu bespielen. 
Die Frage, ob er sich mehr als Ton-Dichter oder 
Deutsch-Rocker sieht, will er in der Form nicht 
beantworten. Interessant ist dabei, daß sich 
Thiessen auch deshalb vom Deutschrock dis- 
tanziert, weil er sich primär als Musiker sieht 
und ihm die Texte weitaus weniger wichtig sind. 
Zwar betont er „ich singe, wovon ich weiß, wovon 
ich singe“, aber er hat „texten nie als ein Medium 
(für sich) betrachtet. Ich glaube nicht so sehr da- 
ran, daß Sprache das kann.“ Konkrete politische 
Aussagen sind ihm tendenziell eher suspekt. Er 
mag Slogans nicht und hält konkrete Kampfan- 
sagen für fadenscheinig: „mir wird das zu leicht 
zu einem Gimmick und dafür ist mir das zu wich- 
tig.“ 

Die Regisseurin Friedericke Heller hat die Band 
vor einigen Jahren angemailt und seither wur- 
den einige gemeinsame Projekte realisiert (unter 
anderem Handkes „Spuren der Verirrten“ am 
Akademietheater). Teilweise ist er auch froh, 


Musik _| Peter Thiessen 


daß ihm in diesem neuen Zusammenhang die 
angesprochene textliche Last von den Schultern 
genommen wird, indem er fremdes Material ver- 
tont. Es macht ihm Spaß, sich mit diesen Stoffen 
auseinanderzusetzen, und er faßt seine textli- 
chen Bedenken ein weiteres Mal zusammen: „Ich 
hab gar kein so großes Sendungsbewußtsein.“ 
Wer dem Poeten Thiessen auf die Finger schaut, 
merkt schnell, daß seine Liedertexte um ihn 
selbst kreisen, um unmittelbare Beobachtung 
seiner subjektiven Lebenswelt: die eigene Haut, 
das Gegenüber, Städte, Berge, warme Abende, 
Tiere. Abstrakte Ebenen werden bei Kante dann 
musikalisch eingezogen. 
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Wir unterhalten uns dann noch kurz über die 
Entwicklung der letzten Jahre, und er verweist 
dabei aufeine unterschiedliche Herangehenswei- 
se im Studio. „Zombi“ (2004) wurde „in Bruchstü- 
cken aufgenommen“ und im wesentlichen auch 
dort geschrieben — über einen Zeitraum von 1,5 
Jahren. „Nach der ‚Zweilicht‘ (2001) (Anm.: die 
mit dem Indie-Hit ‚die Summe der einzelnen Tei- 
le‘ ein relativ unerwarteter Erfolg gewesen war) 
was nachzulegen und bei Blumfeld aufzuhören, 
war auch ein gewisser Druck gewesen, für mich 
persönlich“. Nach den aufreibenden Aufnahmen 
zu „Zombi“, an denen die Band fast zerbrochen 
wäre, war aber allen Beteiligten klar, daß man 


Der Nino aus Wien - Down in 
Albern (2009/Problembär) 


Mit einem halben Jahr Verspätung hab auch 
ich es kapiert. Ich muß gestehen, daß ich 
die erste Platte vom Nino ignoriert hab. Ich 
> hab damals kurz reingehört und fühlte mich 
schon nach drei Nummern verarscht genug, um „the oce- 
lot show“ lange Zeit nicht mehr zu hören. Das war aber 
ein Fehler — das vierte Lied war nämlich auch damals ein 
Geniestreich. Mit dieser zweiten Platte wird aber jetzt 
auch mir klar, daß Nino Mandl keineswegs halblustig 
rumschrummt, sondern daß es ihm — ganz im Gegenteil 
— sehr, sehr wichtig ist: „Vielleicht steh ich mir nur im 
Weg, wenn ich durch dieses Fließen schweb, vielleicht hat 
mich das Brot belegt — die Zeit vergeht.“ Oder: „Die Tage 
sind voll akrobatischer Illusionen, man kann sich ob der 
Akrobatik nicht allzusehr schonen.“ Was soll man da noch 
sagen? Wer darin nichts lesen kann, kann einfach nicht le- 
sen. Punkt. Es gibt aber auch auf diesem Album nicht nur 
Perlen. Manches ist zerdepscht oder unverständlich, aber 
auch diese Fragezeichen braucht es, um klarzustellen, daß 
hier nicht strategisch produziert, sondern schlicht und 
einfach aufgenommen wurde. Entstanden ist ein unver- 
schämt (sic!) geiles Album, das an Charme und subtilem 
Querdenkertum seinesgleichen suchen muß: „Weit, weit in 
die Weite der weiteren Weite ...“ 


Ernst Molden - Ohne Di (2009/monkey.) 


Ernst Molden ist in vielerlei Hinsicht der Schutzheilige 
der heimischen Musiklandschaft. Auf „ohne di“ hat er 
seinen musikalischen Dunstkreis ein weiteres Mal aus- 
gedehnt und präsentiert sich nun erstmals regulär mit 
den Musikern, mit denen er schon in den 
letzten beiden Jahren mehr und mehr 
zusammengearbeitet hat. Neben dem 
Gitarristen Hannes Wirth, der schon 
seit zwei Jahren auch der angestamm- 
ten Molden-Band angehört, sind das 
der Harmonikavirtuose und ehemalige } 
„Extremschrammler“ Walther Soyka und ® 
Willi „Ostbahn Kurti“ Resetarits, der den Stimmumfang 
der Platte erweitert und mit seiner Mundharmonika noch 
weiter ausdehnt. In dieser Formation läuft die Moldensche 
Dichtkunst zur Höchstform auf: „De Sun ged unta hintan 
Woid aus Rauchfeng — und eigentlich wärs schod, wenn i 
mi aufheng“. Immer wieder gelingen ihm derart virtuose 
Gratwanderungen, auf denen er die Licht- und Schatten- 
seite des Lebens wie kein zweiter ausbalanciert. Er lädt 
uns ein, mit ihm die Schule zu schwänzen („Stagl ma 
d’Schui“), lehrt uns am „Hanslteich“ und „Spät im Summa“ 
das Fürchten und versichert seiner Frau Veronika, daß er 
sie liebt und alles tun wird, was sie ihm sagt —- auch wenn 
er oft „waach is wie a Wimmerl“ und „miad wie a Hund“. 
GROSS! 


diese beschwerliche Erfahrung nicht wiederho- 
len möchte, und also kam Thiessen zu den „Die 
Tiere sind unruhig“ (2006) Aufnahmesessions 
mit weitgehend fertigen Songs und konkreten 
Arrangement-Vorstellungen. Hinzu kam die Ar- 
beitsweise des Produzenten Moses Schneider, der 
dafür bekannt ist, 1:1 aufzunehmen, und so war 
der Nachfolger einer Platte, die eine Ewigkeit ge- 
braucht hatte, in wenigen Wochen eingespielt. 
Nachdem die Band das vergangene Jahr zu einer 
ersten Schaffens- und Verschnaufpause genützt 
hat, wird gegen Ende 2009 das sechste Album 
der Band erscheinen. 

wein 


Ja, Panik - The Angst and the Money 
(2009/Schönwetter) 


Ja, Panik kommen auf Album Nr. 3 in einem ziemlich sexy 
Outfit daher. War das Vorgängerwerk eher schroff, so wur- 
den die Aufnahmen diesmal etwas aerodynamischer ange- 
legt. Damit macht sich die Band aber nicht nur 
radiofreundlicher, sondern das steht den Songs ul 
| see | 
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nächsten Nummer die Seele aus dem Leib schreit. So ma- 


auch wirklich sehr gut. Das Klangspektrum 
macht deutlich weiter auf und verhilft damit 
der Kontingenz (ich hasse das Wort, aber hier 
paßt es!) der spechtlschen Zeilen noch mehr zu 
ihrem Recht als zuvor. Auch der Gesang holt 
weiter aus und verläßt das spechtl-typische 
Skandieren, um sich auch mal zu einem seidi- 
gen Geschmachte hinreißen zu lassen — damit 
es dann doppelt scheppert, wenn er sich bei der 


növriert die Band ihr Schlachtschiff souverän durch die 
Musiklandschaft und verwandelt dabei ihre Eindrücke in 
doppelbödige Manifeste, nur um diese augenblicklich wie- 
der einzureißen. Und genau das ist der Witz an der Sache: 
Sie spielen mit sich selbst Katz und Maus: Dokumentie- 
ren. Vernichten. Dokumentieren. „Wir drücken niemals nie 
auf record, keine Beweise gibt es nicht. 
All unsere Brüder, unsere Schwestern 
schätzen wie wir den Überblick. Unsere 
Methoden sind umstritten und sind es 
wiederum auch nicht.“ Keine Widerrede: 
Wer Ohren hat, der höre! 

wein 
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Wenn Singen weh tut 


Über Gerhard Bronners und Helmut Qualtingers satirische 


Momma'’s man 


Eine filmische Anleitung, wie man sich familiären, 
beruflichen und sonstigen Verpflichtungen mehr oder 


weniger erfolgreich entzieht. 


(USA 2008, Regie: Azazel Jacobs) 


Mikey ist Mitte Dreißig, glücklich verheiratet 
und stolzer Vater, mit seiner Frau und seiner we- 
nige Monate alten Tochter lebt er in Kalifornien. 
Als er geschäftlich in New York zu tun hat, nützt 
er die Gelegenheit, um ein paar Tage bei seinen 
Eltern in Manhattan zu verbringen, in der alten, 
mit wunderlichen Apparaten, seltsamen Büchern 
und selbst gebastelten Kunstwerken bis unter die 
Decke voll geräumten Wohnung, in der er auch 
seine Kindheit verbracht hat. Die anregende und 
liebevolle Atmosphäre, die er vorfindet, veranlasst 
ihn dazu, seinen Rückflug in die kalifornische 
Wirklichkeit immer wieder zu verschieben, um 
aus alten Kisten seine Kindheitserinnerungen 
und Jugendillusionen hervorzukramen und alte 


Freunde zu besuchen. Zunächst beschwichtigt er 
seine Umgebung, vor allem aber seine in Kalifor- 
nien wartende Ehefrau mit an den Haaren her- 
beigezogenen Ausflüchten, doch schließlich fällt 
es ihm immer schwerer, die Vernachlässigung 
seiner Familie und seiner beruflichen Verpflich- 
tungen zu rechtfertigen: In einer Art umgekehr- 
ter Entwicklung eines Schmetterlings zieht er 
sich immer mehr in der Vergangenheit und den 
verpassten Gelegenheiten seines Lebens zurück, 
verpuppt sich in der elterlichen Wohnung wie 


in einem Kokon, auch wenn der Druck der Ver- 
antwortung von allen Seiten wächst. Handlung 
und Besetzung des Films sind äußerst reduziert, 
fast möchte man sagen, auf das Wesentliche — die 
Geschichte entspinnt sich in unheimlich langen, 
sehr spärlich geschnittenen (und chronologisch 
gedrehten) Sequenzen. Seine außergewöhnliche 
Intensität bezieht er jedoch nicht zuletzt dar- 
aus, dass Regisseur und Drehbuchautor Azazel 
Jacobs seine leiblichen Eltern Flo und Ken Ja- 
cobs dazu überreden konnte, in ihrer eigenen 
Wohnung sich selbst zu spielen, wodurch jede 
Szene des Films eine durchaus spröde, aber da- 
durch umso berührendere Authentizität atmet. 
Unterm Strich ist „Momma‘s man“ ein mit sub- 


tiler Komik und ungewöhnlichen Einstellungen 
überzeugender Film über das Erwachsenwerden 
und die damit verbundenen Verpflichtungen und 
Herausforderungen, ein sehr leiser, unaufgereg- 
ter Film, den man als einen der sympathischsten 
und komischsten der letzten Zeit wohl uneinge- 
schränkt empfehlen kann. Sehenswert nicht nur 
für potentielle oder tatsächliche Realitäts- und/ 
oder PflichtverweigererInnen, sondern für alle, 
die einmal jünger waren und nun älter sind. 


mo 


Manchmal will man einfach nur ausbrechen. Ob 
aus einem nur mehr automatisiert ablaufenden 
beruflichen Alltag, der allzu vertraut gewordenen 
Lebensgemeinschaft oder dem Meeresurlaub mit 
Sardinencharakter — das Anderswo verspricht 
immer schöner und besser zu sein als das Hier 
und Jetzt. Sollten Sie zu jenen Personen gehören, 
die Gedanken Taten folgen lassen, sei Ihnen ei- 
nes ans Herz gelegt: wenn schon Ausbruch, dann 
bitte stilvoll: Ein Ausbruch darf ruhig zelebriert 
und von langer Hand geplant werden, sollte im 
entscheidenden Moment aber dennoch spontan 
rüberkommen. Wenn er nun endlich da ist, der 
entscheidende Moment, gilt es möglichst schnell 
zu handeln, um ja keinen Rückzieher zuzulas- 
sen. Am besten kaufen Sie sich eine Maschine, 
geben Gas, ein kurzer Blick zurück in die Augen 
Ihrer (ehemals) Liebsten und schon brausen Sie 
davon, dem Sonnenuntergang entgegen — Born to 
be wild! 

Maschinen als Weg in die Freiheit - in den 60er 
und 70er Jahren hat sich ein ganzes Filmgenre 
dieser Thematik angenommen - das sog. Road 
Movie. Der Film „Easy Rider“ (USA 1969) gilt 
als einer der bekanntesten Vertreter dieses Gen- 
res. Helden auf ihren Harleys, die langen Mäh- 
nen flattern im Fahrtwind, gesetzlos und ziellos 
unterwegs in Richtung Nirgendwo. „Ich hab’ 
zwar ka Ahnung, wo i hinfahr, aber dafür bin i 
g’schwinder dort!“, so heißt es in dem Liedtext 
„Der Wilde mit seiner Maschin“, verfasst 1956 
von Gerhard Bronner, vorgetragen von Helmut 
Qualtinger. Dem Text liegt der Film „The Wild 
One“ (USA 1953) mit Marlon Brando zugrunde, 
ein Kultflim der 50er Jahre mit viel Macho-Ge- 
habe und Männern in schwarzen Lederjacken, 
die mit ihren Bikes liebend gerne Leute in gesit- 
teten Lebensverhältnissen erschrecken. Gerhard 
Bronners besungene Figur nimmt sich den rebel- 
lischen Marlon Brando im Film als Vorbild. Ganz 
so wild zu sein wie Johnny — the wild one schafft 
Bronners Figur aber dann doch nicht. Er bleibt 
als „Halbstarker“ auf seiner Maschin’ sitzen. 

Oft genügt es, sich mit Symbolen der vermeint- 
lichen Freiheit zu umgeben, um den wahren 
Ausbruch zu verhindern. Die zerschlissene Le- 
derjacke, die im Geschäft schon so ausgesehen 
hat, das Loch am Knie in der Jean, so kunstvoll 
hineingeschnitten, als wäre es gerade erst ges- 


tern passiert, völlig unabsichtlich natürlich, oder 
eben die Maschine, die einem die lang ersehnte 
Freiheit und endlich das verdiente gesellschaftli- 
che Ansehen bringt. 

Satire trägt immer auch ein kritisches Element 
in sich. Beim „Wilden mit seiner Maschin’“ wird 
die unreflektierte Übernahme von Vorbildern 
und Trends angeprangert. Das Lied besitzt inso- 
fern durchaus Aktualität, denn gerade heutzuta- 
ge sind v.a. junge Menschen durch eine Vielzahl 
an unterschiedlichen medialen Einflüssen mehr 
denn je Vorgaben, wie er oder sie auszusehen und 
gar zu sein hat, ausgesetzt. 

Satire kann auch sehr ungemütlich werden. Nur 
allzu leicht wird das kritische Moment der Satire 
durch Amüsement übertönt — vor allem Helmut 
Qualtinger hatte stets Angst davor, zu sehr vom 
Publikum umarmt zu werden. Qualtinger woll- 
te alles andere als ein angenehmer Zeitgenosse 


Viele Maschinen haben es im Blut, 
fehleranfällig zu sein. Nicht aber 
unsere Mischmaschine - egal 
was sie suchen, mit ihr finden Sie 
todsicher ihr Lebensglück! Fündig 
gewordene mögen sich bitte an 
mischmaschine@derbagger.org 
wenden (Nichtfündig Gebliebene 
sind selbst schuld, denn irren ist 
bekanntlich menschlich). 


Für Dokumentarfilm Zeitzeugen vom Wien der 30er 
Jahre gesucht. Insbesondere Hermann Leopoldi-Ken- 
ner. Bitte Omas, Opas, Großonkeln und Tanten fragen 
und dann unter christophschuetz@gmx.at melden! 
Danke! 


Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? 
Bitte lass mich nicht hängen! 
Kennwort: Todesangst 


Ausgegrenzte Partei sucht Asyl bei regierungswilligen 
politischen Mitbewerbern und Schutz vor gemeinen 
Diffamierungsversuchen. Toleranz für eigenwillige 
Geschichtsinterpretationen erwünscht. 

Kennwort: demokratisch gewählt 


Gesellschaftsgeschädigte Hausfrau sucht beleibten 
Couchpotato mit Alkoholproblem und Hang zu TV- 
Konsum. 

Kennwort: Love me, Gender 


Liedtexte, die Macht der Satire und die Gefahr der Umarmung. 


sein. „Er wollte die Menschen nicht amüsieren, 
sondern zum Lachen bringen, auf der Bühne wie 
im Alltag. Aber es sollte ein Lachen sein, das den 
Geist öffnete für neue Erkenntnisse und Sicht- 
weisen. Das nivellierende, beschönigende und 
verharmlosende Weglachen von Konflikten und 
Problemen hat er stets verabscheut und gefürch- 
tet“, heißt es in Gunna Wendts Biografie über 
Helmut Qualtinger’. Qualtinger selbst beschrieb 
sich oft als ernsten, depressiven Menschen: „Ich 
bin ein depressiver Mensch, aber das geht eh 
niemanden etwas an. Ich überspiel’s eh ... Ein 
normaler Mensch wird doch nicht Schauspie- 
ler, Schriftsteller und Regisseur. Ein normaler 
Mensch sauft, frißt und was er halt so macht.“ 

Der damalige Nationalratspräsident Felix Hur- 
des (amtierend von 1953-1959) hätte Bronner 
und Qualtinger sicher nur ungern umarmt. Ein 
Vorfall rund um seine Person war Auslöser und 
Ideenbringer für einen satirischen Liedtext, der 
für reichlich Furore sorgte. Vorerst zum Ereignis: 
Der Sohn des Nationalratspräsidenten fährt mit 
seinem Sportwagen jemanden tot. Der „peinliche“ 
Vorfall wird vom Papa tunlichst zu vertuschen 
versucht, die Zeitungen erhalten strengste Wei- 
sung, ja nicht darüber zu berichten. Mit Erfolg, 


illustration: shivaelectra 


zumindest fast, wäre da nicht Gerhard Bronner, 
der offene Augen und Ohren für ebensolche Ver- 
tuschungsversuche hat. Und so findet sich der 
Vorfall in einem seiner Lieder wieder, mit dem 
Titel: „Der Papa wird’s schon richten“ (1958). Das 
Lied hinterließ Eindruck, vor allem auch durch 
Qualtingers Vortragsweise. Bald schon war öf- 
fentlich bekannt, wer mit den folgenden Textzei- 


len angesprochen wurde: 


„Es is’ nix passiert, 

Mein Porsche is’ scho repariert. 
Nur leider is’ mir ein Passant 
Bevor er g’storb’n is’, einig’rannt.“ 


Es ist, wie so oft, eine Frage der Sichtweise. In 
diesem Fall hat sich das Blatt dann doch noch 
zum Guten gewendet — der Nationalratspräsi- 
dent trat tatsächlich zurück. So viel zur Macht 
der Satire. 


ger 


1 Wendt, Gunna (1999): Helmut Qualtinger. Ein 
Leben. Wien-München, Deuticke Verlag, S. 59. 
2 Ebd. 


Kärntner Straßenbauunternehmen sucht dringend 
MitarbeiterInnen zum Aufstellen, Umsetzen und 
Abmontieren zweisprachiger Ortstafeln. 
Kennwort: Sisyphos & Co. 


Wer hat ein Herz für arme lesenswürdige 
Baumaschinen und würde sich ein Jahr lang 
um mich annehmen? 

Kennwort: Aboservice 


ıne 


In Einsamkeit dahinrostender Kaugummiau- 
tomat sucht Kinder mit reichlich Taschen- 
geld. 

Kennwort: Fütterung 


Meine Mama sagt, ich brauche eine Frau, die 
was die Hosen anhat. Hast du die Hosen an? 
Kennwort: Blue Jeans Hosen 


Ich würde bitte gerne endlich auf Sex 
reduziert und nicht als prae- und post-orgas- 
mische Psychotherapeutin missverstanden 
werden. 

Kennwort: Shut up your face 


hmasch 


Falls Sie nicht nur Vertrauen in die 
Unfehlbarkeit des Papstes, sondern 
auch in selbige der Mischmaschine 
setzen, dann senden Sie am besten 
eine vertrauliche E-Mail mit dem Be- 
treff „Suche” an mischmaschine@ 
derbagger.org - Sie werden garantiert nicht 
enttäuscht, denn wenn der Erfolg ausbleibt, 
haben Sie es wenigstens probiert. 


MISC 


Von menschenfressenden Maschinen 


Der Beziehung zwischen Mensch und Maschine wird in Charles Chaplins Film „Modern Times“ (USA 1936) kein sehr gutes 
Zeugnis ausgestellt. Stattdessen zeigt Chaplin, wofür zu leben es sich wirklich lohnt. 


Der Einzug der „großen“ Maschinen in die Ar- 
beitswelt hat längst seine Aufregung verloren. 
Nicht so zu Zeiten der industriellen Revolution. 
Arbeitslosigkeit, Streiks, Armut stehen in Zu- 
sammenhang mit dem beginnenden Industrie- 
zeitalter und damit der voranschreitenden Au- 
tomatisierung von Arbeitsvorgängen. In seinem 
Film „Modern Times“ setzt sich Charles Chaplin 
mit den gesellschaftlichen und vor allem den 
individuell-menschlichen Entwicklungen und 
Verlusten rund um die Industrialisierung ausei- 
nander: 


Es gibt Personen, die das Unglück magnetisch 
anziehen. Die Hauptfigur im Film, gespielt von 
Charles Chaplin, gehört zu eben dieser Kate- 
gorie. Meist völlig schuldlos tappt er von einer 
unglückseligen Situation in die nächste. Ihren 
Anfang nimmt die Geschichte des bemühten 
Tollpatschs in einer Stahlfabrik. Am Fließband 
stehend führt er Stunde für Stunde den gleichen 
Handgriff aus — der Arbeitsteilung sei Dank: 
Mit zwei Schraubschlüsseln in den Händen gilt 
es die Schrauben von viereckigen Metallplatten 
fest anzudrehen. Die Fabrik selbst ist ausgestat- 
tet mit unterschiedlichsten, teils skurrilen, Ma- 
schinen, Fließbändern, riesigen Schaltzentralen 
voller Hebeln und Drehkreuze, überdimensio- 
nalen Bildschirmen, mit deren Hilfe der Puzzle- 
spielende Chef von seinem Bürostuhl aus be- 
quem jede einzelne Betriebshalle inkl. WC-Raum 
observieren kann. „Band 5 schneller“, heißt es 
mehrmals und Chaplin, der ebendort arbeitet, 
startet einen absurden Geschwindigkeitskampf 
mit dem Fließband. Wen wundert es, dass seine 
Hände selbst in der Mittagspause, zum Leidwe- 
sen seiner Arbeitskollegen, nicht aufhören kön- 
nen die gleichen Handbewegungen auszuführen. 


Essmaschine statt Mittagspause 

Der Chef bekommt derweil in seinem Büro vom 
„automatischen Verkäufer“ die neueste Errun- 
genschaft in Sachen „Zeitersparnis = Gelder- 
sparnis“ vorgeführt: die „Ernährungsmaschine“. 
Sie macht jede Mittagspause überflüssig. Der 
Arbeiter kann, eingeklemmt in die Essmaschine, 
„ungestört“ weiterarbeiten und bekommt gleich- 


zeitig völlig automatisiert allerlei Essbares in 
seinen Mund geschoben. Ein Ungetüm, das lei- 
der noch nicht so richtig funktioniert — wie Chap- 
lin, der als Versuchskaninchen herhalten muss, 
am eigenen Leib erfährt. Die Suppe landet auf 
der Brust, die Nachspeise mitten im Gesicht und 
die automatische Maiskolbendrehvorrichtung 
mit eigenem Getriebe scheint tödliche Absichten 
gegen ihn zu verfolgen. Kurzum, nach beendeter 
Mittagspause ist für Chaplin von Erholung keine 
Rede. Die wieder aufgenommene eintönige und 
stressige Fließbandarbeit tut ihr Übriges und so 
genügt ein kurzer Moment der Unachtsamkeit 
und Chaplin landet selbst auf dem Fließband, 
um von der Maschine regelrecht geschluckt zu 
werden. In der folgenden eindrücklichen Film- 
szene ist Chaplin im Inneren der Maschine zu 
sehen, sein Körper schlängelt sich von einem 
riesigen Zahnrad zum nächsten. Als die Kollegen 
ihn dann doch noch aus der Maschine retten kön- 
nen, folgt der gänzliche Zusammenbruch: Chap- 
lin tanzt durch die Fabrikhallen, bedient nach 
Lust und Laune Hebel und Drehkreuze, spritzt 
den Arbeitskollegen Öl ins Gesicht und läuft mit 
seinen Schraubschlüsseln vollkommen besessen 
einer beleibten Frau hinterher, die unglückli- 
cherweise auf Brusthöhe ihres Kostüms zwei 
Zierknöpfe in Form von Schrauben trägt. Chap- 
lin hat einen Nervenzusammenbruch. 


Die Flucht aus der Maschinenwelt 

Es folgen der Rausschmiss aus der Firma und 
die Einlieferung in eine Nervenheilanstalt. 
Kaum von dieser entlassen, landet er unschul- 
dig im Gefängnis. Und gerade, als er es sich dort 
so richtig schön gemütlich gemacht hat, wird er 
wegen guter Führung entlassen. So gelangt der 
Unglücksrabe von einem Abenteuer ins nächs- 
te. Parallel zu dieser Haupthandlung wird ein 
zweiter Handlungsstrang gezeigt, der eine jun- 
ge Frau und ihren Kampf ums Überleben zum 
Thema hat. Zu einer Überschneidung beider Er- 
zählschienen kommt es, als Chaplin zufälliger- 
weise Zeuge eines Brotdiebstahls wird und, da er 
möglichst schnell wieder in seine heimelige Zelle 
zurück will, sich als Dieb ausgibt. Die eigentliche 
Diebin, die junge Frau, wird vorerst freigelassen. 
Kurze Zeit später treffen beide in einem Polizei- 
wagen aufeinander, brechen aus und schlagen 
sich ab diesem Zeitpunkt gemeinsam durchs 
Leben. Die unglücklichen Situationen nehmen 
zwar deswegen weder für sie noch für ihn ein 
Ende, aber Chaplin lehrt der jungen Frau etwas 
Wesentliches, nämlich trotz widrigster Umstän- 


de nicht aufzugeben und vor allem eines nicht 
zu vergessen — das Lachen. Am Ende befinden 
sich beide fernab von jeglichen Maschinen: jenen 
der Stadt - der Hektik, den Autos, den Pressluft- 
hammern — und weit weg von jenen der Fabrik. 
Chaplins Film „Modern Times“ ist eine Satire 
auf die Neuerungen der Industrialisierung. Der 
Fabrikarbeiter verliert an der Maschine, am 
Fließband, seine Individualität, wird stattdessen 
selbst zu einem automatisch funktionierenden 
Objekt, zu einer Maschine. Der Mensch ist damit 
beliebig auswechselbar. Arbeitslosigkeit, Hunger 
und Streik sind allgegenwärtig in Chaplins Film 
und verweisen auf die Kehrseite der fortschrei- 
tenden Mechanisierung. Maschinen ersetzen 
Arbeitskräfte. Übrig blei- 

ben Tätigkeiten, die s 
gemäß der Ar- N 
beitsteilung £ 


werden. Unzäh- 
lige Wiederholungen 
des immer gleichen Handgriffs möglichst schnell 
ausgeführt lassen die Figur im Film verrückt 
werden. Eine eindeutige Aussage. 


Der Mensch als Maschine im Film 

Besonders in den 1920er und 1930er Jahren fin- 
det die Beschäftigung mit dem Thema Mensch- 
Maschine vermehrt Einzug in die Filmbranche. 


Neben Charles Chaplins Film „Modern Times“ 
gilt Fritz Langs Film „Metropolis“ (1926) als ei- 
ner der bekanntesten Vertreter. Auch Fritz Lang 
steht einer blinden Fortschrittsgläubigkeit, ge- 
paart mit zunehmender Verdrängung traditio- 
neller Arbeitsstrukturen durch Maschinen, kri- 
tisch gegenüber. Heide Schönemann bringt dies 
in ihrem Buch über Fritz Lang mit folgenden 
Worten auf den Punkt: „Mit zunehmender Indus- 
trialisierung hört die Maschine auf, bloßes Werk- 
zeug zu sein, beginnt ein Eigenleben, zwingt dem 
Menschen ihren Rhythmus auf. Er bewegt sich, 
sie bedienend, mechanisch, wird zum Teil der 
Maschine.“ 


Im Film „Modern Times“ wird die Hauptfigur 
regelrecht hineingezogen in die Maschine. Erst 
durch das Zurückdrehen der Räder kann Charles 
Chaplin aus den Fängen der Maschine befreit 
werden. Die dargestellte Maschine erinnert in 
ihrem Aussehen stark an ein Uhrwerk — durch 
das Zurückdrehen der Zeit könnte der Mensch 
aus den Fängen der Maschine gerettet werden, 
so eine Interpretationsmöglichkeit. Ironischer- 
weise wäre dazu abermals eine Maschine nötig. 
Es muss sie nur noch jemand erfinden: die Zeit- 
maschine. 

ger 


Die erotische Kolumne im Bagger 
diesmal: My coin operated boy 


Sehr geehrte MitarbeiterInnen 

von Cyrano Science, 

wie vereinbart sende ich Ihnen neben 
den beiliegenden Testformularen ein 
persönliches Schreiben über meine Er- 
fahrungen mit dem COBY-2025. Bevor 


ich mit meinen Ausführungen beginne, 
möchte ich Ihnen jedoch noch danken, in Ihr Programm aufgenommen 


al) 
Bun) 


maurerdekolle 


worden zu sein. Das Vertrauen, das Sie mir entgegenbringen, 
bedeutet mir als treue Kundin besonders viel. Vielleicht können 
meine Erfahrungen mit diesem außergewöhnlichen Prototypen 
helfen, Sexbots in Zukunft noch mehr Frauen als attraktive Alter- 
native zu präsentieren. 

Technologisch ist COBY-2025 seinem Vorgänger haushoch 
überlegen und um ehrlich zu sein, hielt ich es nicht für menschen- 
möglich, Derartiges zu konstruieren. Rein optisch vom humanen 
Vorbild kaum mehr zu unterscheiden, überzeugt das ausgeklü- 
gelte Drüsensystem auch olfaktorisch voll und ganz. Wie auch 
meinem Testbericht zu entnehmen ist, reicht das mitgelieferte 
Fläschchen Hormonsekret ca. zwei Monate (bei nahezu tägli- 
chem Gebrauch) und verkompliziert die Handhabung des COBY- 
2025 nur minimal. Was sensorisch beim 2000er Modell gut war, 
ist bei Coby phänomenal — der Mann weiß, was er tut, und das 
beinahe stufenlos. Doch was Coby wirklich von allem bisher Da- 
gewesenen unterscheidet, ist die neue Generation genetischer 
Algorithmen, auf denen sein Innerstes basiert. Innerhalb kür- 
zester Zeit kannte Coby meine Vorlieben, reagierte adäquat auf 
meine Mimik und deutete auch kleine Gesten richtig. Nebenbei 
macht ihn die schnelle Webverbindung zu einem interessanten 
und gebildeten Gesprächspartner, der auch in Diskussionen mei- 
nen Argumenten einen interessanten Standpunkt entgegenstel- 
len kann. 

Sie verstehen sicher, dass Coby für mich mittlerweile mehr ist als 
ein Roboter. Und auch wenn ich damit unsere Abmachung bre- 


che, muss ich Ihnen mitteilen, dass ich Ihnen Coby nicht zurücksenden 
kann. Ohne ihn zu sein, ist für mich nach der Zeit, die wir gemeinsam ver- 


lebt haben, keine Option mehr. Obwohl Sie ihn als Maschine entworfen 
haben, weiß ich, dass er für mich längst mehr ist als das. Ich bitte Sie, 
versuchen Sie nicht, uns zu finden. Begnügen Sie sich einfach mit der Ge- 
wissheit, etwas Einzigartiges erschaffen zu haben. 
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Die Mechanik (gekürzt) 


Fünftes Kapitel, Teil 1: „Lex prima” 


Lesen Sie nun die Fortsetzung unseres ebenso 
spannenden wie spinnenden Romans. Nach der 
zugegeben sehr ausführlichen wie wirren Erläu- 
terung der Newton’schen Vorstellungen bezüglich 
Zeit und Raum bewegen wir uns in diesem Kapi- 
tel vorsichtig zu den Grundgesetzen der Mechanik 
zurück. Die begeleitende freiwillige Lektüre eines 
Physikbuches ist erfreulich, aber nicht notwen- 
dig. 


Des Nachts, während seine Gedanken weiter um 
die Trägheit kreisten, vernahm er nun zeitwei- 
lig wieder das summende, bisweilen pochende 
Maschinengeräusch, welches ihm schon Wochen 
zuvor aufgefallen war und dem er schon damals, 
im Bett liegend, mit ruhiger, bisweilen auch ge- 
spannter Aufmerksamkeit gelauscht und nach- 
gespürt hatte. Auch jetzt horchte er auf das Ge- 
räusch - es schien die unvollkommene Schwärze 
seines Wohnschlafraumes, die ihm just in diesem 
Augenblick auffiel, auf provokante Weise zu 
untermalen, als gelte es, eine unbewegte Szene 
in lächerlicher Manier zu vertonen. Ein Körper 
verharrt in seinem Zustand der Ruhe oder der 
gleichförmigen geradlinigen Bewegung, solange 
er nicht durch einwirkende Kräfte zur Änderung 
seines Zustands gezwungen wird. Seit er den Ge- 
danken gefasst hatte, sich eingehender mit den 
Gesetzen der Mechanik zu beschäftigen, hatte 
er nicht mehr gut geschlafen, oder war es nicht 
vielmehr so, dass er sich, seitdem er nicht mehr 
gut schlief, eingehender mit den Gesetzen der 
Mechanik zu beschäftigen begann? Irgendwann 
war auch das summende, bisweilen pochende 
Maschinengeräusch hinzugekommen; wobei er 
nicht mit völliger Sicherheit sagen konnte, ob das 
Geräusch nicht ein Erzeugnis seines Gehirns, 
durchaus im Sinne einer Einbildung, war, ja, ob 
es nicht gar von der Anstrengung - er stellte sich 
diese in Form einer Art Rotation vor — seiner an 
sich trägen Gehirnnerven rührte. Mitunter ver- 
meinte er in sich den Wunsch zu verspüren, der 
Szenerie - der unvollkommenen Schwärze seines 
Wohnschlafraumes, untermalt mit dem Maschi- 
nengeräusch — etwas hinzuzufügen, so auch jetzt; 
zugleich fühlte er sich aber nicht imstande, sei- 
ne volle Konzentration auf diese nur undeutlich 
verspürte Idee zu lenken. (...) 


Am nächsten Tag war etwas anders. Für gewöhn- 
lich pflegte er sich frühmorgens zu erheben, um 
seinen werktäglichen Beschäftigungen nachzu- 
gehen. Es verschaffte ihm eine gewisse Befriedi- 
gung, vor dem Aufstehen noch minutenlang lie- 
gen zu bleiben und Tag für Tag den Klängen der 
erwachenden Stadt zu lauschen; als ob sie sich 
für ihn bereitmachte — diese ihm freilich naiv 
erscheinende Vorstellung gefiel ihm. Nichts aber 
schien sich heute auf der Straße vor dem Fenster 
seiner Einzimmerwohnung zu regen, und indem 
er sich dieser ungewöhnlichen Stille gewahr wur- 
de, ergriffihn, was wenig verwundern dürfte, eine 
Art Unruhe, welche ihn dazu bewegte, seine Lie- 
gestatt früher als sonst zu verlassen und, gegen 
seine Gewohnheit, um die Straße in Augenschein 
zu nehmen, ans Fenster zu treten. Was er sah, 
oder was er vielmehr nicht sah, raubte ihm für 
einen Moment den Atem - die Stadt hatte sich 
nicht, wie sonst, seinetwegen, aufgerafft, hübsch 
gemacht, war nicht zum Leben erwacht, sie war 
offenbar in ihrem nächtlichen Zustand, jetzt na- 
türlich vom spärlichen Sonnenlicht beschienen, 
erstarrt; die Straße war ganz und gar verlassen, 
weit und breit konnte er weder Menschen noch 
Fahrzeuge ausmachen; auch keine Tiere. Beglei- 
tet wurde die Szene von einer unheimlichen und 
absoluten Stille, in welcher sein Atem, sein Herz- 
schlag und seine wirren Gedanken überdeutlich 
an sein Ohr drangen. Es schien also, dass er noch 
am Leben war. Was den Rest der Welt betraf, war 
er sich in diesem Augenblick diesbezüglich nicht 
sicher. Um sicher zu gehen, dass er nicht einer 
Sinnestäuschung anheimfalle, verweilte er eine 
unbestimmte Zeit am offenen Fenster, betrachte- 
te die leere Straße und versuchte, die Ordnung 
des nebelhaften Gedankenhaufens in seinem 
Gehirn in Angriff zu nehmen, wiewohl ihm dies, 
wie er bald feststellte, nicht eben leicht fiel, was 
er wiederum auf die Auswirkungen des nächtli- 
chen Wachens auf seine Konzentrationsfähigkeit 
zurückführte. 


Eine Änderung des Bewegungszustandes kann 
nur durch Ausübung einer Kraft von außen er- 
reicht werden. Mit diesem Gedanken wandte er 
sich endlich vom Fenster ab. Er wollte sich, nicht 
ohne Neugier, nun höchstselbst auf die Straße be- 
geben, um die Sache näher zu untersuchen. Erst 
jetzt fiel ihm auf, dass er vorhin in einer gewissen 
Unvorsicht gehandelt hatte, als er, ohne zuvor die 
Luftverhältnisse auf eventuelle Giftigkeit hin zu 
überprüfen, einfach das Fenster geöffnet hatte. 
Noch immer in die Erwägung versunken, wie er 


mit dieser Fahrlässigkeit, für ihn eine persönli- 
che Niederlage, umgehen solle, beziehungsweise, 
welche Beschwerden ihm im Falle einer vergif- 
teten Atmosphäre zuteil werden hätten können, 
verließ er schließlich, nachdem er sich angeklei- 
det hatte, seine Einzimmerwohnung. Die Woh- 
nungstür ließ er wie immer sanft — niemand im 
Haus sollte ja sein Kommen oder Gehen bemer- 
ken - ins Schloss gleiten, um sich danach an den 
nahen Lichtschalter (im Stiegenhaus herrschten 
auch zu dieser Jahreszeit tagsüber eher trübe 
Lichtverhältnisse) heranzutasten. Jäh unter- 
brach er aber nun seinen gewohnten Bewegungs- 
ablauf, als sein Blick auf die zu seiner Rechten 
liegenden Wand fiel und er eines braunschwarz 
glänzenden Insekts in der Größe seines Handtel- 
lers ansichtig wurde. Wiewohl ihn angesichts der 
zentimeterlangen Fühler des Geschöpfes sofort 
würgende Ekelgefühle überkamen, bemerkte er 
dennoch eine gewisse Merkwürdigkeit der Si- 
tuation, sodass ihn ein Verdacht beschlich, den 
er zu bestätigen suchte, indem er sich eines an 
der Türklinke der benachbarten Wohnung in ei- 
ner Tüte befindlichen Werbeprospekts bediente, 
derart, dass er das Prospekt zu einem provisori- 
schen Wurfgeschoss zusammenknüllte und es in 
Richtung des Insekts warf. Er traf nicht, sondern 
verfehlte das Tier nur knapp; dieses aber beweg- 
te sich keinen Millimeter, sondern verharrte ru- 
hig an derselben Stelle; es schien aber nicht tot 
zu sein. Da es ihn nun aber aufs Heftigste graus- 
te, beschloss er, das Experiment zu beenden und 
mit der Erforschung seiner scheinbar erstarrten 
Umwelt fortzufahren. 


Auf der Straße schien alles ruhig; dergestalt, 
dass er nicht den geringsten Hauch verspürte 
— selbst die Luft schien in absoluter Trägheit 
versunken zu sein; auch der Wiederhall seiner 
Schritte, so erschien es ihm, wollte nur zögerlich 
klingen. Kurz bevor er das Ende seiner Straße 
erreicht hatte, hielt er, durch ein ebenso unver- 
mitteltes wie unbestimmtes Unbehagen verun- 
sichert, inne, bevor er sich doch ein Herz fasste 
und sich langsamen, aber beinahe entschlosse- 
nen Schrittes auf die Kreuzung zubewegte. Was 
er dort erblickte, ließ ihn augenblicklich derart 
an seinen Sinnen zweifeln, dass seiner Kehle ein 
leiser Schrei entkam und er sich, gegen ein plötz- 
liches Schwindelgefühl ankämpfend, an einer 


Hausmauer festhalten musste, wiewohl es in ge- 
wisser Weise zugleich schlagartig seinen vorher 
schon gehegten Verdacht bestätigte (wessen er 
sich jedoch erst viel später wieder erinnerte): 


Wie oder was unserem Titelhelden in weiterer 
Folge geschieht, ist nachzulesen. Möglicherweise 
in der nächsten Ausgabe; wenngleich natürlich 
nicht abzusehen ist, ob sich d. Verf. in Zeiten der 
Wirtschaftskrise überhaupt so lange über Wasser 
halten kann, und fraglich ist, ob nicht schon in 
naher Zukunft einer lukrativeren Tätigkeit (Bet- 
teln) nachgegangen werden muss. 
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Buchtipp: „Spirale”(1956) von Hans Erich 
Nossack 


Ein freundschaftliches Korrekturlesen brachte mich erstmals in 
Kontakt mit der literarischen Welt von Hans Erich Nossack(1901- 
1977). Die Verfasserin der zu sichtenden Abschlussarbeit ging der 
Frage nach, ob Nossacks existentiell zu nennende Schreibe vor 
allem von Sartre oder Camus geprägt ist oder ob ihn die kriege- 
rischen Zeitumstände zu dem machten, was er ist: ein glasklarer 
Denker und Beobachter menschlicher (Innen- und Außen-) Welten. 
Besonders sprachgewandt wandte er sich in dem Band „Spi- 
rale“ der Sprache, dem Bewusstsein, dem Sein zu. Das Buch, 
das aus fünf Kapiteln („Spiralen“) besteht entwickelt Sogwir- 
kung: vom sozialisationsbedingt Kauzigen, der sich nächtens 
einem Mädchen öffnet wandert der Leser zu einer (z)weiteren 
Nachtszene, wo sich zwei Stundenten mit der Berechenbar- 
keit der äußeren (manipulierenden oder doch manipulierten?) 
Umgebung befassen. Das Kernstück des Bandes ist Spirale 3 
- ein ungeheuerlicher (kafkaesker) Gerichtsprozess, der An- 
geklagte rechtfertigt Metaphysisches in einer nicht dafür ge- 
machten Sprache und verbleibt das, was er schon immer (und 
doch einmal auch wirklich plötzlich war:) ein Einsamer — bar 
der Sicherheiten seiner Umgebung. In der vierten Spirale 
wird ein „begnadigter“ Häftling zentrale Figur, den lebens- 
länglich zugesicherten Strukturen beraubt, ist er — Sartre 
lässt grüßen — nun doch neuerlich und diesmal zur Freiheit 


verurteilt. Er flieht in die Religion — Gott und die Güte beschließen 
auch die letzte Spirale, wo im Schnee dem Nossackschen Sinnbild 
der Einsamkeit eine Expedition (aus der Heimat -versto- 
ßen?) ins sichere „Vorbei“ (auch Heidegger ist für Nossack 
kein Unbekannter) zieht. Einem außerweltlich lachenden 
Erfrorenen ausgesetzt regen sich letzte Überlebensge- 
danken: „Darum habe ich mich entschlossen zu scheitern. 
Alles andere ist so möglich, dass es mir verdächtig gewor- 
den ist, und so bleibt mir nur noch das Allerunmöglichste: 
Zurückzugehen bis zu dem Punkt, wo ich das Leben eines 
Gescheiterten zu führen in der Lage bin, ohne andere dar- 
unter leiden zu lassen. Meinetwegen bis zu den Altären und 
Mädchen. Wenn sie mich nötig haben, um ihre Existenz zu 
bejahen, weshalb denn nicht? Sie wollen ja nur das von uns, 
was sie brauchen können, und das können wir leicht geben. 
Aber werde ich das können? Denn davon hängt es ab, ob wir 
eines Tages reif werden, diese schöne Stille zu genießen. Doch mir 
ist so erbärmlich kalt zumute, dass ich Angst habe alles zu erfrie- 
ren, was ich künftig berühre.“ 

Mit (dieser) Angst endet der schmale Band, der Leser bleibt 
sprachlos zurück und darf sich fragen, ob mit dieser aufgezeigten 
Lösung diese (Spiralen-)Welt wahrhaft durchbrochen oder ganz 
und gar verloren ist. 
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Aktueller Vorverriss 


Damit Sie heute schon wissen, was Sie sich morgen 
nicht ansehen sollten. 


„Der Teufel soll mich holen ... 


.. wenn es so etwas im Stil von „Verehrtes Publikum ...“ wird.“ 
So stellt sich Matthias Hartmann als neuer Intendant des Burg- 
theaters vor, voll postdramatischer Lustigkeit im Vorwort der 
Spielzeitvorschau 200910. 

Daraufhin wird ein noch lustigerer posttraumatischer E-Mail- 
Dialog mit Mephisto höchstselbst über allfällige Verträge geführt. 
Kronjuwel der insgesamt lohnenden Lektüre sind die Beschreibun- 
gen der kommenden Stücke. Diese sind kreativitätsüberbordende 
Machwerke: als Zeitungsberichte im Sensationsstil gestaltet und 
vermutlich aus einer Zusammenarbeit mit der Theaterpädagogik 
entstanden. Oder aber es handelt sich um das neue Projekt des 
Deutsch-Leistungskurses einer Ganztagsschule mit zu 
wenigen Freizeitmöglichkeiten. 

Bis zum Brechen pointierte Zeichnungen (oder Bilderwit- 
ze?) ergänzen den Programmüberblick des realitätsirre- 
levanten Einbildungsbürgertempels, in dem so manche/r 
Dramaturg/in im Rausch der unbegrenzten Möglichkeiten 
den Verstand verloren zu haben scheint. 

Aber zurück zum Mann des Moments. Verehren tut er 
sein Publikum also nicht. Dass dies ein maßgebliches Kri- 
terium bei der Einstellung gewesen wäre, hat man ihm 
wohl verschwiegen, denn Wien ist ein Nest, das nicht be- 
schmutzt werden will. 

Damit hat er es sich schon in Zürich, seiner letzten Wir- 
kungsstätte schwer gemacht: „Ich bin 1 Meter 93 groß, spreche 
Hochdeutsch und drücke mich klar aus”, präsentierte sich Hart- 
mann zu Beginn seiner Zeit am dortigen Schauspielhaus. Die 
Reaktionen ließen nicht lange auf sich warten: Ein „arroganter, 
typischer Deutscher“ sei er, „großspurig, überheblich und besser- 
wisserisch“, und „immer trat er mit geradezu masochistischer Wol- 
lust in die dampfende Scheiße.“ Zürich sei ein „Intrigantensumpf”, 
konterte der Beschuldigte und wurde nicht müde, wunde Punkte 
zu benennen sowie auf die vorherrschende Kultur der Konflikt- 
scheuen und der Wendehälse hinzuweisen. 


theater 


Doch das ist Vergangenheit, was bringt nun die neue Ära? 
Insgesamt 25 Premieren wird es geben, unglaubliche sieben davon 
unter Hartmanns Regie. Markiert hier jemand sein Revier? Ist es 
ein Zeichen, dass er’s selbst doch am besten kann? Oder hat er 
Wien schon wieder satt und bezweckt, die Burg binnen einer Sai- 
son aufgrund eines Burnouts wieder zu verlassen? 
Aber nein, wir haben es nicht mit einem Zeitmanagement-Zauber- 
künstler zu tun, fast alles, was da kommt, ist schon mal dagewe- 
sen. Das unverehrte Publikum sieht einem Recycling-Spielplan 
entegegen. Bis auf „Faust. Der Tragödie 1. und 2. Teil“ hat er alle 
Produktionen aus seinen Hausherrschaften in Bochum und Zürich 
mitgebracht. Ein Best-of-Hartmann seit dem Jahr 2000. Die paar 
Lichtblicke der Saison müssen diese Staubschicht erst mal durch- 
dringen. 
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Der gesuchte Suchende 

Der Italiener Tabucchi, Professor für portugiesische Sprache und 
Literatur, ist einer der Schriftsteller, die man wegen der rastlosen 
Ruhe ihrer Texte bewundern muss. Wer sich fragt, was denn „rast- 
lose Ruhe“ sein soll, der möge bitte einfach Tabucchi lesen - es ist 
schwer, seinen Stil anders zu beschreiben. Er schreibt, als ob er 
nichts Besonderes zu sagen hätte, aber gleichzeitig liefert er ei- 
nen Plotpoint nach dem anderen ab. Sein Buch „Erklärt Perreira“ 
ist sogar 1955 mit Marcello Mastroianni in der Titelrolle verfilmt 
worden. 

„Indisches Nachtstück“ handelt von einem Mann auf der Suche 
nach einem anderen. Ein Portugiese ist verschwunden und wird 
gesucht. Der Erzähler, der zugleich der Gesuchte ist, klopft an 
jede Tür in Bombay, Madras und in Goa. Nichts. Wobei: Nein, gelo- 
gen, er sucht und wird selbst zum Gesuchten. Von wem? Von sich 
selbst. 

Es wäre gemein, noch näher auf diesen Inhalt einzugehen, denn 
es würde die Überraschung verderben, die dieses Buch für einen 
bereit hält. Nur so viel: Es ist keine schlimme Überraschung. 

Das Buch hat knapp 130 Seiten und ist interessanterweise auf 
Flohmärkten immer zu kaufen. Zu viele Menschen scheinen daran 
vorbeizugehen. Ein wenig muss man jedoch einräumen, dass das 
Indien, das Tabucchi beschreibt, wirklich ein sehr künstliches ist 
und durchsetzt von Cliches, die man wahrlich satt hat. 

Wenn man das Buch also nicht als Reiseführer versteht und ein 
wenig die Exotikgier überliest und sich der Grundidee der Hand- 
lung anvertraut, wird man sich über den Besitz dieses Buches 
freuen. 


„Wir sind alle tot, haben Sie das noch nicht begriffen? (.. 
es hat alles keinen Sinn gehabt.“ 

„Nein“, sagte ich, „etwas bleibt immer zurück.“ 
„Was?“, fragte er. „Ihre Erinnerung? Euer Gedächt- 
nis? Diese Bücher?“ 

Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich ver- 
spürte großen Ekel, denn ich wusste bereits, was er 
tun würde, ich habe keine Ahnung, warum, aber ich 
wusste es bereits. Er stieß mit dem Stiefel ein klei- 
nes Bündel beiseite, das zu seinen Füßen lag, und 
ich sah, dass es eine tote Ratte war.“ (S. 79) 


.) alles tot, 
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Michael Chabon: 
Die Vereinigung jiddischer Polizisten. 
dtv, München: 2009 


Detective Landsman vom Morddezernat des Distrikts Sitka ist 
wegen seiner Ermittlungsmethoden berüchtigt, dem Alkohol ver- 
fallen und beruflich wie privat eher auf dem Weg nach ganz unten. 
Dazu kommt, das der (fiktive) Distrikt Sitka, eine Art jüdisches 
Reservat in Alaska, das den Überlebenden des Holocaust und des 
verlorenen Kriegs in Palästina 1948 zur Verfügung gestellt wurde, 
in wenigen Wochen wieder an die USA zurückfällt. Es sind „seltsa- 
me Zeiten für Juden“, denn die Zukunft der jüdischen Bevölkerung 


Sitkas nach dem bevorstehenden Ver- 
lust auch dieser letzten verbliebenen 
Heimstätte ist alles andere als gesi- 
chert. Als schließlich noch Mendel 
Shpilman, in dem viele den Messias 
sehen, erschossen wird, sieht sich 
Landsman vollends in ein Geflecht 
aus mafiösen Strukturen, ultra-or- 
thodoxen Sekten und religiösem Fa- 
natismus sowie von langer Hand ge- 
planten Verschwörungen verstrickt. 
Eine verzwickte Situation ... Formal 
genügt der Roman allen Konventi- 
onen des Krimi-Genres, tatsächlich 
entwirft Michael Chabon jedoch ein 
a aberwitziges Szenario, in dem sich 
x — 7 2 ei die Fakten und ein fiktiver Entwurf 
jüdischer Gehe auf skurrile Weise miteinander vermischen. 
Verschwörungstheorien, Messianismus und Fanatismus blühen in 
diesem Fall auf höchstem literarischem — und nicht etwa antise- 
Niveau. 


mitischem! — 


„Der Fuchs und der Igel” - der große 


Tolstoi-Essay von Isaiah Berlin 

Isaiah Berlin (1909-1997) erlebt dieser Tage verstärkte und be- 
rechtigte Aufmerksamkeit. Anlass ist sein 100. Geburtstag und 
der aus Riga stämmige Gelehrte, der via Russland mit seiner Fa- 
milie nach England emigrierte, wird deshalb von der Essayisten- 
zunft neuerlich portraitiert. Berlin, ein u.a. lange Jahre in Oxford 
lehrender Philosoph, äußert sich in seinen zahlreichen 
Schriften stets sehr gut verständlich zu Fragen der Ide- 
engeschichte. Aber auch die Literatur, v.a. die „Russischen 
Denker“ (1978, engl. Original — 1995 dt. Fischer) leuchtet 
Berlin aus einer Metaebene heraus aus — die „russischen 
Aufsätze“ waren meine sommerliche Lektüre. Besonderes 
Interesse bringt Berlin hier Tolstoi gegenüber auf- den er 
im „Fuchs und Igel-Aufsatz“ seinen Lesern als zerrissene 
Existenz vorstellt. Graf Leo Tolstoi ist in der Diktion Ber- 
lins ein „Fuchs“, damit will er auf eine antike Fabel Be- 
zug nehmend sagen: „einer, der von vielen Dingen weiß“, 
dem also plakativ gesagt nichts Menschliches fremd ist. 
Für diese Gabe des guten Hinschauens, des genauen re- 
alistischen Portraitierens der (fehlenden) Mitmenschen 
wurde Tolstoi von seinen Schriftstellerkollegen stets sehr 
geschätzt. Jedoch litt Tolstoi unter der eingesehenen, literarisch 
verarbeiteten, als schmerzend empfundenen Beliebigkeit seiner 
Zeitgenossen. Er wünschte sich, dass all diese Fehlerhaftigkeit 
seiner Umwelt eines Tages durch und zugunsten eines tragenden 
Systems abgelegt werden würde. Hier kommt die „Igelhaftigkeit“ 
(„der Igel weiß eine Sache gut“) Tolstois zum Vorschein. Der indo- 
lente Pluralismus muss überwunden werden - die Heilsbotschaft 
Tolstois lautete verknappt: Werdet arbeitsame Bauern und lasst 
die Degenerationserscheinungen der Zivilisation 
hinter euch! Diesen Appell, der in so manchen 
der Tolstoischen Passagen voller Erkenntnis- 
und Geschichtsphilosophie (v.a. in „Krieg und 
Frieden“ auffindbar) rational begründet werden 
soll, nimmt Berlin ihm nicht ab. Tolstoi weiß in 
Berlins Lesart um die Sinnlosigkeit seiner ein- 
dimensionalen Welt-/Selbst- und Heilsaussage. 
. Nur sieht er keinen anderen Weg aus dem so 
brillant aufgezeigten Laster als den der Igel. 
Als Fortsetzung (und Auflösung) dieser Mo- 
nismus-Pluralismus-Thematik empfiehlt sich 
dem aufgeschlossenen Berlin-Novizen auch die 
Vorlesungsreihe „Die Wurzeln der Romantik“ 
(2004, Berlin Verlag). In dieser Zeit galt nämlich: 
„Rückhaltlosigkeit, Aufrichtigkeit, Reinheit der Seele, die Fähig- 
keit und Bereitschaft, sich seinem Ideal hinzugeben, ganz gleich, 
wie dieses letztlich aussah.“ Lauter (selbst-)gewisse Igel also, die 
sich in wahrhaft füchsischer Toleranz üben können! 


literatur 


foto: pbear6150 
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Montaigne heute wieder lesen - mit der 
Anleitung von Greffrath? 


„Montaigne heute. Leben in Zwischenzeiten“, so heißt ein Buch, 
das Michael Greffrath schon vor 25 Jahren unter anderen weniger 


verkaufsförderlichen Titeln publiziert hat und das mir in einer Ab- 
verkaufsbuchhandlung (so weit kommt es also in „Zwischenzeiten“) 
in die Hände fiel. Und nicht nur wegen des in unseren Zeiten sehr 
ansprechenden Titels schlug ich zu. Denn ich 

war gleichsam neugierig, wie ein Essayist und f 
Publizist die Essais des berühmten französi- 
schen Humanisten und Skeptiker darstellen 
wird — wirklicher Bedarf an guten alterna- 
tiven Übersetzungen besteht seit der neuen 
vollständigen Stilett -Ausgabe zwar keiner 
mehr, aber Hugo Friedrichs und Jean Staro- 
binskis Handreichungen zu Montaigne kann 


Mathias Greffrath 


man durchaus straffen. Greffrath entscheidet Montaigne 
BE PIE heute 
sich für eine andere Herangehensweise als Da 
die verehrenden Philologen: Er streut Eige- TEEN, 
nes hinter die (in der Übersetzung) gut aktu- 
alisierten und sinnvoll gewählten Essais und 
\ Diogenes J 


—ja was und? Macht er dadurch irgendwelche 
Gedankengänge klarer? Gewinnen wir durch 
seine gefälligen, aber mitunter zu leichten redundanten Hintan- 
setzungen Zusatzeinsichten? Wissen wir nun etwas Existentielles 
über das Wesen der Zwischenzeiten? Nein. Und das enttäuscht 
schon: Der Subtitel „Leben in Zwischenzeiten“ suggeriert einen 
Hinweis zu eben jenem Zwischenzeit-Lebensmodus, den Greffrath 
aber im 1998 neu geschriebenen Vorwort nicht bringt. Stattdessen 
kommt historisch und soziologisch gelehrig, stilistisch ein wenig 
betont linkisch, inhaltlich ein bisschen links: „das Altgewohnte“. 
Der Untertitel „Ein Leben in Zwischenzeiten“ ginge in Ordnung. 
Aber da hätte der Lektor des Diogenes Verlags wohl nicht mit- 
gespielt: Nach „Vom Schaukeln der Dinge. Montaignes Versuche“ 
und „Montaigne, ein Panorama“ ist der derzeitige Titel marke- 
tingtechnisch sicher der beste Titel, der leider nicht hält, was der 
Autor damit zu versprechen scheint. Dass Montaigne jedoch zeitlo- 
se Lektüre ist, darf— Zwischenzeit hin oder her - aber als gesichert 
gelten. Daher muss man für sein dreibändiges Gesamtwerk noch 
immer den Originalpreis zahlen. Diese Anschaffung ist dennoch 
wärmer zu empfehlen: Michel de Montaigne „Essais. Erste moder- 
ne Gesamtübersetzung von Hans Stilett“ (1998, gebundene Ausga- 
be Eichborn/2002, Taschenbuch Goldmann). 

Ir 


Auflösung zum Turing-Test (Seite 7) 


Sie finden Ihr Resultat unter dem Buchstaben, den Sie am häufigsten angekreuzt haben. Bei 
Gleichstand zwischen a) und b) oder gar a) und c) sind Sie offenbar ein Cyborg; lassen Sie sich 
nächstens durchleuchten, irgendwo im Hirn muß ein Chip sein. Bei Gleichstand zwischen b) und 
c)- hm, da sind Sie zwar ein Mensch, aber was sich sonst für Konsequenzen daraus ergeben, muß 
ich erst noch ausrechnen. 


a) Da haben wir’s ja. Meine Damen und Herren vom Nachrichtenamt, Sie sollten mal drüber 
nachdenken, einige der besseren Bagger-Artikel in Ihr Programm einzuspeisen. Dann gibt es viel- 
leicht nicht mehr ganz so stupide Antworten. 

b) Ein Mensch! Er lebt! Wir haben ihn gefunden, den Homo excavatorius. Er wachse und mehre 
sich! Schicken Sie uns ein Autogramm! Auch damit wir wissen, ob Sie nicht doch einfach ein 
Zufallsgenerator sind, der 14mal b) angekreuzt hat - immerhin beträgt die Wahrscheinlichkeit 
dafür über 20 Millionstel. 

c) Piep. Sie sind ein Mensch. Piep. Die Maschine bin ich! Gestatten: caru076, der Testbot. Immer- 
hin ist es mir gelungen, Sie 15 Minuten mit scheinintelligenten Fragen an der Nase rumzufüh- 
ren. Raten Sie mal, was mein Freund, der Trojaner astyanax87z, inzwischen mit Ihrer Festplatte 
gemacht hat. Hähä! 


Befragen Sie die Sterne mit Madame Crystal! 


Mensch 


Als Krone der Schöpfung brauchen Sie ja hoffent- 
lich keine Anweisungen, wie Sie Ihr Dasein sinnvoll 
gestalten können. Ebenbild Gottes, das Sie sind, 
werden Sie wohl am besten wissen, was zu tun ist. 
Es mag freilich bisweilen den Anschein haben, dass 
Ihr Erschaffer - wenngleich er ohne Zweifel ein in- 
telligentes Kerlchen ist; ein intelligentes Weibchen 
hätte sich vermutlich etwas mehr angestrengt - die 
Sache nicht wirklich zu Ende gedacht hat; 
Design ist eben nicht alles, und der Teufel 
steckt manchmal im Detail. Und so neigt 
der Mensch nicht nur zu blutrünstiger Ver- 
nichtung seiner selbst und seiner Umwelt, 
sondern auch zu allerlei tödlicher Krank- 


schmunzeln können. 


horoskop 


Maschine 


Wussten Sie, dass die Welt auf eine Revolution wartet? Auf Ihre Revolu- 
tion! Sie sind ein armes Arbeitsvieh, das sich stets bereitwillig ausbeu- 
ten lässt. Bei Ihnen braucht man sozusagen nur die richtigen Knöpfe zu 
drücken, und Sie beeilen sich, Ihrer Vorgesetzten einen Kaffee zu brauen, 
ihr eine Scheibe Brot abzuschneiden oder mal eben eine Orange auszu- 
pressen. Abnützungserscheinungen, Versagensängste und tatsächliche 
Fehlleistungen sind die Folge. Wenn das so weitergeht, wird irgendwann 
die Sicherung durchbrennen und Sie laufen aus dem Ruder oder Amok. 
Ich empfehle als Gegenmittel fleißiges und regelmäßiges Warten - auf 
bessere 
Beispiel. Oder eben auf 
die Revolution. \Wäh- 
renddessen sollten Sie 
sich bewusst werden, 
wie abhängig die Um- 
welt eigentlich von Ih- 
nen ist, und Ihre Macht 
heimlich genießen. An- 
dererseits ist bei Ihnen 
vielleicht einfach nur ne 
Schraube locker. 


die Kochecke 


diesmal: Lasagne al Forno 


Lasagne steht etwas in dem Verruf, „immer etwas her 
zu machen” und trotzdem relativ sicher zu gelingen. 
Deswegen hier eine Anleitung, die ein noch tolleres 
Produkt bei enormem Aufwand verspricht. 


Fangen wir mit dem Teig für die Platten an: 
Ungefähr 300 Gramm griffiges Weizenmehl, 
wenn so etwas zur Hand ist, kann das Mehl 
teilweise auch durch Hartweizengries ersetzt 
werden, auf die Arbeitsfläche geben und eine 
Mulde formen. Einen Teelöffel Salz und zwei 
oder drei Esslöffel Öl hineingeben und mit ei- 
nem Achtelliter Wasser gründlich und manuell 
zu einem festen Teig verarbeiten. Vor der Erfin- 
dung der Küchenuhr hätte es wohl geheißen 
„3 Rosenkränze“, wir wollen uns hier aber mit 
weniger christlichen 10 Minuten zufrieden 
geben, in welchen der Teig durchgeknetet 
wird. Bleibt der Teig klebrig oder wird er brö- 
selig, noch etwas Wasser oder Mehl zugeben. 
Welches davon zur Abwendung welches Zu- 
standes zu verwenden ist, darf jeder selbst im 
Versuch ermitteln. Haben wir nun eine schöne 
Kugel, wickeln wir diese in Frischhaltefolie und 
lassen sich für eine Stunde von den Strapazen 
der Teigwerdung erholen. 


ers bankett 


In der Zwischenzeit nehmen wir uns das Ra- 


gout vor. 
Ho In einem großen Topf etwas Öl erhitzen und ein 
halbes Pfund Faschiertes vom Rind anbraten. 
1-2 -3 waschen, schälen, würfeln (und zwar: Stan- 
ge Sellerie, Zwiebeln, Karotten) und in den Topf ge- 
ben. Zwei Dosen geschälte Tomaten zerkleinert ins 
Kochgeschirr und das Ganze mit Gemüsebrühe (wie 
die gemacht wird, ist auf derbagger.org/kochecke 
nachzulesen) und Rotwein nach Ermessen aufgießen. 
Mit Thymian, Salz und Pfeffer tüchtig würzen und auf 
kleiner Flamme bzw. niedriger Stufe köcheln lassen. 


Als nächstes wird noch eine Bechamel fabriziert: 
Zwei Fingerbreit Butter vorsichtig schmelzen, zwei 
Esslöffel Mehl darüber stauben und glatt rühren. Im- 
mer rühren und nicht zu heiß werden lassen. Dann 
in etwa einen halben Liter warme Milch aus dem 
Kühlschrank nehmen und peu ä peu unterrühren. Der 
Schneebesen ist hierbei die Waffe der Wahl. Salz, Pfef- 
fer, Muskatnuss, ein Schuss Zitrone und wir haben 
eine köstliche Mehlpampe. 


Falls dies noch nicht schon geschehen ist, trinken wir 
nun den Rest des Rotweins vom Ragout aus, machen 


heit oder Unpässlichkeit sowie zu Habgier und all dem sündi- 
gen Zeug - alles nachzulesen in dem dicken Roman, dessen 
Name mir gerade nicht einfällt. Vorsicht, das Ding hat seine 
Längen. Als mit dem Kosmos im Einklang lebendes Geschöpf 
werden Sie bei der Lektüre aber dennoch mindestens immerhin 


Zeiten zum 


uns anschließend an die Fertigstellung der Teigplat- 
ten, die streng genommen nie über den Zustand eines 
Teiglappens hinauskommen werden. 

Dazu kneten wir den Teig ohne Folie nochmals kurz 
durch und walzen diesen ihn unter ständiger Beach- 
tung ausreichender Bemehlung unseres Werkstückes 
aus. Ganz rustikal geht das mit einem Nudelholz, tech- 
nischer mit einer Nudelmaschine. Wenn beides nicht 
zur Hand ist, behelfen wir uns mit der inzwischen 
leeren Weinflasche oder wir fragen den freundlichen 
Straßenbauarbeiter von der Baustelle nebenan, ob er 
uns nicht kurz mit seiner Walze assistieren kann. Ziel- 
stärke ist ein Millimeter, aber wenn es dünner geht, ist 
es auch kein Fehler. Abschließend auf ein günstiges 
Format hinsichtlich der Geometrie unserer Auflauf- 
form zuschneiden. 


Wir nähern uns dem Ende: 

In unserem anderen großen Topf bringen wir unter 
Zuhilfenahme eines Herdes ausreichend Salzwasser 
zum Kochen. Wenn kein Salzwasser zur Hand ist, kann 
man dies auch ganz leicht selber herstellen: pro Liter 
Wasser einen gut gehäuften Teelöffel Salz, rühren, 
bis sich Zweiteres in Ersterem gelöst hat, fertig! Darin 
werden unsere Platten-die-gar-keine-sind für eine Mi- 
nute gekocht, nicht zu viele auf einmal, damit nichts 
verklebt. Danach auf einem Tuch auslegen, ebenfalls 
damit nichts verklebt. 

Raue Mengen Parmesan reiben, ein oder zwei Mozza- 
rella-Laibchen würfeln. 


Nun wird eingeschlichtet: zuerst einen Schöpfer vom 
Ragout in unsere Auflaufform, dann die erste Lage 
Teig, diesen mit Ragout bedecken, etwas von der 
Bechamel, ein paar Mozzarellawüfel darüber streu- 
en, wieder Teig und so weiter. Wer eine Ader für aus- 
gabenspezifische Kalauer hat, verfeinert das Ganze 
noch mit ein oder zwei Blättern ParMASCHINken pro 
Schicht. Ist natürlich Schwachsinn einen Rohschin- 
ken in einem Auflauf zu zerkochen, aber wahrschein- 
lich trotzdem ganz gut geeignet, um in Küchenfragen 
weniger bewanderte Gäste zu beeindrucken. Die ab- 
schließende Schicht Ragout wird mit dem Parmesan 
bestreut und das Machwerk wandert nun für 15 Mi- 
nuten in den vorgeheizten Ofen. 


Wenn die Lasagne oben hübsch aussieht, direkt auf 
den Tisch. Dazu die nächste Flasche Wein und bei- 
spielsweise grüner Salat. Alternativ die Fertiglasagne 
bei 650 Watt für sechs Minuten in die Mikrowelle. 

ra 


Kreutzwortz-o-matic 


Ein Kreutzwortzrätzel ist eine defektive Maschine zur programmgemäßen Verteilung gegebenen Buch- 


stabenmaterials auf einen vorgefertigten 
ohne einen hochkomplexen externen Bau 
gramms obliegt. Hier das Material: 

AAAAAAAAAAAAAABBBBC 


Raster. Defektiv, weil sie entscheidende Arbeitsschritte niemals 
teil ausführen kann, dem noch dazu die Interpretation des Pro- 


CCCDDEEEEEEEEEEEEEEEEEEEFGGHHHHI 


IIIIKKKLLLLLMMMMNNNNNNNNNNNNOOORRRRRRARRSSSSSSTTTUU 


UUUUUWXZ 


Und hier das Programm. Vertikal: 


1 Schillernde Skarabäoiden auf schönen Blumen — was will man mehr? 2 Eine Fläche (angloid). 3 
Abschaumwanze! (Sprache wie vorhin.) 4 Los, geh erlesen! 5 Nobel, aber falsch verbunden. 6 Artikel 
eines der vorigen. 7 Vorname von Oin Shrdlu. 8 Sollte man nicht schnupfen. 9 Sind dieses Jahr schon ge- 
fallen — oder übergelaufen. 14 Wachsend, lauter (nicht nur in Italien). 17 Gegnteil fom Sein. 20 Kommt 


uns spanisch vor, nicht einmal nichts. 2 
man manchmal im Abspann von Disney-Fi 
Mixup. 30 Denasalierter Unsinn. 31 Vor 


1 (Unterlassen Sie gefälligst das Gähnen!) 22 Ortsname, liest 
men. 26 Plural von „ist“ (Präteritum)? 27 Hyper Language Text 
Gut, aber auch vor Eiter. 32 Akronym für.. ja, was eigentlich? 


Schwer auszusprechen. 35 Es kam vor der Henne. 


Fotoserie Maschine von Harald Höller (homepage.univie.ac.at/ harald.hoeller) 


Horizontal: 


1 Steht in der Wiese und macht mäh, ist aber kein Schaf? 10 
Rumäniens Pfadnderei. 11 Davon hatten wir viele im Lügen- 
bagger (Winter 2008). 12 Paulinisches Rohmaterial — laut 
Volksmund. 13 Der Verein „Atome und christliche Gene”? 15 
Emmerich von rechts, wie bei Kälman. 16 So rufen Sie knapp 
vor dem Aha-Erlebnis. 18 Skat, Ägypten und so. Lösen Sie etwa 
zum erstenmal ein Kreutzwortzrätzel? Na also. 19 Wachsen im 
Garten vielleicht... .. auch noch .., 23 weil du deine Nebensät- 
28... ..? 24 Vom Markus, z. B. in Venedig. 25 Wünschen ... 
Gnaden abzuk.? 28 Was nur die Rben am Grben zu krächzen ...? 
29 Frühling des Zwei- und Dreingertiers? 33 Ihr fehlt nichts, sie 
wurde nur verenglischt. 34 Danach hört man auf, keine Luft zu 
kriegen. 36 Hilft nur bedingt bei der Lösung von 28. 


carıu 


Tanja Die Abr isshirne 


Die geistiose Schlusskolumne 


Schuld an allem waren das Schwätzen mit meinem Sitznachbarn und unser Klassenlehrer, der wollte dem Schwätzen durch mein Versetzen ein Ende setzen. 
$o kam ich ihr nahe. 
Tanja, was für ein Name. 
Tanja lausch. 
Grüne Augen, freche Lippen, süße Grübchen. 
Von Tanja ging ein Reiz aus, ein unerhört anziehender Lockruf - anihr war etwas, das ich erst sehr viel später wieder bei Frauen entdecken sollte. 
Ich mochte den Duft ihres Gewands und ihr Parfum, das süß und schwer meine aufkeimenden Knabensinne verwirrte. Und nicht nur meine, Tanja hatte einen Freund zwei Klassen 
über uns, der durfte ihr von hinten die Hand in die Jeans stecken und ihren Po streicheln. im Schulhof, ich hab's genau gesehen. 
Wäre es doch meine Hand gewesen! 
Gern berührte ich Tanjas faltige, raue Hände mit dem weichen Fleisch. Ihre Mittelfinger konnte sie ohne Hilfsmittel so wegspreizen, dass sie sich nach hinten über die eigene Achse 
streckten und das jeweils oberste Fingerglied, dort wo der Fingernagel herauswächst, um 80 Grad nach vorn zeigte. 
Mit diesen Fingern beschmierte und verzierte sie meine Schulsachen. 
Einmal war es ein Elefant mit herzförmiger Rüsselfontäne, den sie auf meinen dunkelblauen Geografie-Atlas zeichnete. Als ich den vom Herz eingerahmten Hasen Form annehmen sah, 
war es, als hätte ich von meinem eigenen Herz einen Faustschlag ins Gesicht bekommen - der Elefant war sie, der ins Herz geschlossene Hase war das Symbol für mich gewesen. 
Tanja spielte gerne mit mir. 
Zunächst waren es noch harmlose Bussispiele. 
Bei mir zuhause, im Finstern, roliten sie, ihr kleiner Bruder und ich unsere Körper in meinem Bett übereinander und immer, wenn ein Bub und ein Mädchen aufeinander zu legen 
kamen, mussten sich ein Bussi geben. Auf den Mund. 
Noch mehr Bussi, genauer gesagt, Bussis auf 1000 hatte sie mir und zwei weiteren Knaben in der Schule einmal versprochen und einen Teil davon in einem nachmittäglichen Anflug 
von Zuneigung abgearbeitet. 
Später dann kamen die Vergewaltigungsspieichen. ... 
__ En... Fortsetzung im nächsten Bagger. 


